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		Vorwort

		Wie die »Schwurbrüder«, so bringen auch die Novellen wahre
Begebenheiten. Die drei ersten Erzählungen sind Bilder aus dem
Leben der kaukasischen Bergvölker und die beiden letzten enthalten
Sagen und Gesänge aus grauer Vorzeit, die aber noch heute des
Abends beim Feuer vorgetragen werden.

		Der Verfasser. [bookmark: page5] [bookmark: page6] [bookmark: page7]

	
		
		Das Kriegsgericht

		[bookmark: page8] [bookmark: page9] Groß und stark, in der
malerischen Tracht ihrer Heimat, mit selbstbewußtem treuherzigen
Gesichtsausdruck, wandelten Raschid und Selim durch die Straßen der
Stadt.

		Von den Bergen waren sie gekommen.

		Ein Felsental, ein Adlernest auf einem Bergesvorsprung, das war
ihre Heimat; dort lebten sie nach Väter Sitte. Schulen gab es keine
in jener Wildnis; dreimal des Tages bestieg der Mullah das Minaret
und rief die Gläubigen zum Gebet.

		Vieh- und Pferdezucht, auch etwas Ackerbau war die
Hauptbeschäftigung der Einwohner. Aber auch anderes kam vor, doch
davon wurde nicht gesprochen: man war sehr verschwiegen und
vorsichtig geworden, seitdem man erkannt, wie wenig Verständnis die
zaristischen Behörden für »ritterliche Heldentaten« hatten, die von
altersher üblich gewesen waren. Man hielt zusammen, und wenn Allah
nächtlicherweise einen »Segen« sandte, so hatte das ganze Dorf Teil
daran. Bald waren es Pferde oder Vieh eines feindlichen Stammes,
zuweilen auch Waren. Einmal war sogar eine ganze Kamelkarawane mit
Teppichen schwer beladen ins Dorf heimgebracht worden, und schöne
Perserteppiche schmückten seitdem die einfachen Häuser der
Dorfbewohner.

		[bookmark: page10] Selim wollte
in den nächsten Tagen heiraten. Er war zur Stadt gekommen, um
seiner Braut, der schönen Aminett, den Hochzeitsschmuck zu kaufen
und noch einiges für dieses Fest zu besorgen. Er hatte seinen
Verwandten und Nachbarn Raschid gebeten mitzukommen, um ihm bei den
Besorgungen behilflich zu sein.

		Als Selim und Raschid gleich nach ihrer Ankunft in der Stadt den
Laden des ihnen bekannten Kaufmannes Ali betraten, bemerkten sie
nicht das Erschrecken, das sich auf dessen Zügen abspiegelte, als
er an den Gürteln der Gäste die langen, landesüblichen Dolche
hängen sah. Ali beherrschte sich aber und sagte nichts, sondern
führte das Geschäft in hergebrachter Weise weiter; erst als der
Kaffee getrunken war und man sich bei der Zigarette nach dem
Wohlbefinden der beiderseitigen Verwandten erkundigt hatte,
erzählte der Kaufmann, was für schwere Zeiten jetzt seien. Ohne auf
die Dolche, die die beiden am Gürtel hatten, zu blicken, teilte er
mit, daß vor einigen Tagen ein obrigkeitlicher Befehl durch
Anschläge in den Straßen bekanntgemacht worden war, durch den das
Tragen von Waffen verboten sei. Es herrsche ja Kriegszustand in der
Stadt und die Kriegsgerichte hätten schon zu arbeiten begonnen.

		Selim und Raschid sagten kein Wort: wie sie aber den Handel
abgeschlossen hatten und den Laden verließen, zogen sie ihre
Mäntel, ihre Burkas, fest zusammen, damit niemand ihre Dolche sähe.
Sie erspähten einen leeren Hof, blickten sich vorsichtig [bookmark: page11] um, nahmen ihre Dolche
von den Gürteln ab und versteckten sie unter ihrem Waffenrock, der
Tscherkesska; dann betraten sie mit ruhigerem Gewissen die
Straße.

		Dem Bergbewohner, der Monate lang in wilder Einsamkeit gelebt,
bietet die Stadt immer viel Neues, das Gewoge der Menschen in
verschiedenen Trachten, die Läden mit all ihrer verführerischen
Pracht, die Kinematographen, die auch im Kaukasus ihren Siegeszug
gehalten, alles das war für Selim und Raschid anregend und immer
wieder neu. Gemächlich schlenderten sie durch die Menge, tauschten
miteinander hin und wieder Bemerkungen aus. Da hörten sie plötzlich
einen durchdringenden Schrei und gleich darauf lief ein Tatare an
ihnen vorbei, um in einer Seitengasse zu verschwinden. Selim und
Raschid blieben stehen und blickten in die Richtung, von woher der
Schrei ertönt war. Sie sahen Menschen dahin stürzen, und einen
armenischen Kaufmann auf der Erde in den letzten Zügen liegen. Aus
seiner Wunde in der Herzgegend rieselte es dünn und rot. Ein auf
den Schrei herbeigeeilter Gorodowoi [bookmark: text1]F1 fing an die Umstehenden auszufragen,
ob sie den Ermordeten kennen, und ob sie den Mann gesehen, der den
Stoß geführt.

		Selim und Raschid hatten die Empfindung, daß es weiser sei, sich
aus dem Staube zu machen, um nicht noch als Zeugen in diese
Angelegenheit verwickelt zu werden. Wie sie mit etwas [bookmark: page12] beschleunigten
Schritten sich entfernten, hörten sie hinter sich rufen und
erblickten beim Umsehen den Polizisten, der ihnen nachlief und
außer Atem ihnen zuschrie, stehen zu bleiben. Niemand hatte ihm
sagen können, wer den Mord verübt; da hatte er die beiden sich
entfernenden Kaukasier bemerkt und war ihnen nachgelaufen, vom
begreiflichen Wunsche getrieben, seiner Obrigkeit irgend einen
Schuldigen vorführen zu können.

		*

		Erstaunt und Böses ahnend blieben Selim und Raschid stehen. Der
Polizist erklärte sie für verhaftet. Wohl fragten sie in ihrem
mangelhaften Russisch, was sie denn verbrochen; der Gorodowoi aber,
froh, zwei Schuldige zu haben, meinte nur kurz, sie würden das sehr
bald erfahren. Selim fragte Raschid leise, ob er dem Polizisten
nicht den Garaus machen solle, und entfliehen. Raschid aber
schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts zu fürchten«, sagte er, »und
können ja auch nichts bezeugen, da wir nichts gesehen, sondern nur
den Schrei gehört haben.« Als der Polizist mit den beiden stolz vor
ihm hergehenden Söhnen der Berge auf den Schauplatz des Verbrechens
zurückkam, richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf die
Verhafteten; die Menge nahm urteilslos wie so oft, gegen die
Gefangenen eine feindliche Stellung ein. Der Polizist fing an die
Anwesenden auszufragen. Zwar konnte niemand bezeugen, daß das
Verbrechen von Selim und Raschid begangen war, aber einige Armenier
behaupteten, gesehen zu haben, daß die beiden großen Kaukasier im
Augenblick, [bookmark: page13] da
ihr Landsmann ermordet wurde, sich ganz in der Nähe befunden
hätten. Diese Aussage und der Umstand, daß der Polizist bemerkt
hatte, wie sie sich mit beschleunigten Schritten entfernten,
genügten, um die Verhaftung aufrecht zu erhalten. Ein Anwesender
sagte einem Hinzutretenden, auf Raschid und Selim deutend: »Die
Mörder sind schon verhaftet,« Da wandte sich Raschid an den
Polizisten und fragte mit mühsam zurückgehaltener Erregung, ob er
denn wirklich glaube, daß sie den Armenier ermordet hätten. »Das
wird die Untersuchung ans Licht bringen«, meinte dieser, »wer ein
gutes Gewissen hat, braucht nicht fortzulaufen.« Laut beteuerten
Selim und Raschid ihre Unschuld und schworen bei Allah, daß sie vom
Verbrechen nichts wüßten. »Das kennt man, das kennt man«, sagte der
Gorodowoi und meldete, militärisch grüßend, seinem mit mehreren
Polizisten herbeieilenden Vorgesetzten den soeben geschehenen Mord
eines armenischen Kaufmannes und die Verhaftung zweier sich eilig
entfernender Eingeborenen, die von mehreren Zeugen im Moment des
Mordes in der Nähe des Tatortes gesehen worden waren. »In den
Utschástock [bookmark: text2]F2 mit
ihnen«, befahl der Okolódotschnik, [bookmark: text3]F3 »seht zu, daß sie euch nicht
unterwegs entwischen.« Mit Revolvern in der Hand, umringten die
Polizisten Selim und Raschid und führten sie unter Drohung, im
Falle eines Fluchtversuches sofort zu schießen, in den
Utschástock.

		[bookmark: page14] Im
Utschástock hatten die beiden lange zu warten, ehe der Gewaltige,
der Pristaw, [bookmark: text4]F4 sich
herabließ, sie zu empfangen, barsch und unfreundlich, im vollen
Bewußtsein seiner Würde, die ihm fast unumschränkte Macht über die
Bevölkerung gewährt. Der Gorodowoi trat militärisch grüßend vor und
erzählte, unter welchen verdächtigen Umständen die beiden verhaftet
worden waren. Der Pristaw fragte nach Namen, Alter, Wohnort und
Konfession der Verhafteten, erkundigte sich, weshalb sie zur Stadt
gekommen seien und verlangte ihre Pässe, Raschid, der etwas mehr
Menschenkenntnis und Welterfahrung hatte, zog aus seiner
Tscherkesska seinen Paß heraus und steckte gewandt einen
Zehnrubelschein hinein, während Selim seinen Paß dem Pristaw abgab.
So gewandt Raschid auch das Geld in den Paß geschoben hatte, so
hatte der Pristaw doch die Bewegung gesehen, kniff verständnisvoll
das rechte Auge etwas zu und fragte Raschid: »Bekennt ihr euch
schuldig den Armenier ermordet zu haben?«

		»Aber nein«, rief Raschid entrüstet aus, »Allah im Himmel ist
Zeuge, daß wir es nicht getan haben.«

		»Warum entferntet ihr euch so eilig, ehe ihr verhaftet wurdet?«
fragte der Pristaw.

		»Wir wollten nicht in die Sache verwickelt werden, wir
fürchteten, daß man uns als Zeugen hätte haben wollen.«

		[bookmark: page15] »Habt ihr
denn überhaupt Waffen?« fragte der Pristaw, der die Pässe besehen
und unbemerkt und gewandt den Zehnrubelschein in seinen Ärmel hatte
verschwinden lassen. Er wollte mit dieser Frage seinen nunmehrigen
Protegés die Möglichkeit bieten, ihre Unschuld beweisen zu können,
denn wenn sie überhaupt gar keine Waffen bei sich hatten, konnten
sie den Mord auch nicht begangen haben. Ungewiß, was sie antworten
sollten, wechselten Selim und Raschid einen raschen, fragenden
Blick, den nicht nur der Pristaw, sondern auch sein kleiner,
häßlicher Schreiber auffing. Dieser war ein Armenier, mit schwarzem
Haar, kleinen, dunklen, stechenden Augen und einer großen, dicken
hängenden Nase; er bekam nur wenig Gehalt und war gezwungen, sich
Nebeneinnahmen zu verschaffen. Er konnte sich Leuten, die ihn gut
gestimmt hatten, wirklich nützlich erweisen; es war aber sein
Prinzip, eine Versäumnis auf diesem Gebiete nie ungestraft zu
lassen. Er hatte gesehen, daß etwas im Ärmel des Pristaws
verschwand und wollte nun ein Exempel seiner Macht und seines
Einflusses statuieren, denn es ärgerte ihn, daß er bei dieser
Gelegenheit nichts erhalten sollte. Es lag ihm überhaupt daran,
sich einen Namen zu machen. Die Leute und auch die Gorodowois
sollten wissen, daß es gut sei, ihn zum Freunde zu haben, und daß
es gefährlich sei, ihn zu übergehen.

		Als Raschid und Selim die Frage des Pristaws, ob sie Waffen
hätten, etwas unsicher verneinten, stand der Schreiber auf und
fragte den Pristaw ehrerbietig, ob es nicht angezeigt sei, die
Verhafteten [bookmark: page16]
einer Leibesvisitation zu unterziehen. »Sie haben vielleicht
versteckte Waffen bei sich.«

		Dem Pristaw kam dies ungelegen, aber wegen der anwesenden
Gorodowois konnte er nicht gut den Vorschlag des Schreibers
verwerfen. Sind sie unschuldig, so ist es ihr Glück, dachte er,
haben sie aber Waffen bei sich, so ist es nicht meine Schuld, warum
lügen sie. Übrigens habe ich ja die zehn Rubel so wie so.
»Untersuchet sie«, befahl er dann den anwesenden Gorodowois.

		Wieder fragte sich Raschid, ob er nicht den vor ihm stehenden
Gorodowoi zu Boden strecken und durch die offene Tür das Weite
suchen sollte, aber der Gedanke, im Vorzimmer vielleicht vom
Publikum aufgehalten zu werden und sich dadurch nur noch mehr
verdächtig zu machen, veranlaßte ihn, den ihm blitzschnell
gekommenen Gedanken ebenso rasch zu verwerfen.

		Schon traten die Gorodowois an die beiden Kaukasier heran und
fingen an, nicht gerade sanft mit ihren Händen die Körper der
beiden zu betasten und abzusuchen. Gleich bei den ersten, in der
Brusthöhe vorgenommenen Griffen, wurden die versteckten Dolche
gefunden. Die Gorodowois zeigten sie triumphierend dem Pristaw und
legten sie vor ihn auf den Tisch hin.

		Schuldbewußt senkten Selim und Raschid den Kopf, sie sprachen
kein Wort, das Unglück war geschehen, die Dolche entdeckt; sie
fühlten ein unabwendbares Unglück immer näher kommen, immer größer
werden. Sie wußten, daß das Waffentragen [bookmark: page17] verboten war, aber hofften dennoch,
daß der nun wohlgesinnte Pristaw ihnen irgendwie heraushelfen
würde.

		»Sie sehen, Herr Pristaw«, sagte der Schreiber mit höhnischem
Lachen, »es ist so, wie ich sagte.«

		Der Pristaw kaute nachdenklich an seiner Unterlippe. Es war ihm
nicht klar, was er tun sollte.

		»Ihr habt gelogen, ihr Schufte«, fuhr er die beiden Verhafteten
an.

		»Verzeih uns, Herr Pristaw, wir haben erst in der Stadt
erfahren, daß das Tragen von Waffen verboten sei; darum versteckten
wir unsere Dolche. Aber wir haben den Armenier nicht getötet. Allah
ist unser Zeuge. Beim heiligen Barte des Propheten können wir es
beschwören«, versicherte Raschid.

		»So sieh doch unsere Dolche an, Herr«, sagte Selim, »sie sind ja
ganz rein, da ist kein Blut an ihnen.«

		Widerwillig zog der Pristaw einen Dolch nach dem andern aus der
Scheide, da war kein Blutflecken, das Stahl funkelte wie
blankgeputztes Silber.

		Raschid und Selims Unschuld am Morde war erwiesen, der Pristaw
schob die Dolche in die Scheide zurück, beschloß sie für sich zu
behalten und die beiden Verhafteten frei zu lassen. Da stand wieder
der Schreiber auf und sich devot dem Pristaw nähernd, zischelte er
ihm ins Ohr: »Waffentragen bringt vors Kriegsgericht, Herr
Pristaw.«

		Raschid und Selim waren viel zu unschuldig, um die volle
Bedeutung dieses Wortes zu verstehen [bookmark: page18] und hatten nur die unbestimmte Empfindung,
daß sich ihre Lage verschlimmere. Die Gorodowois aber wußten, daß
das für die beiden Verhafteten Schweres bedeute und blickten fast
mit Mitleid auf die stolzen, schön gewachsenen Söhne der Berge und
mancher von ihnen mochte die Empfindung haben: Schade, daß ihnen
nicht zu helfen ist. Der Pristaw ließ darauf durch den Schreiber
eine Mitteilung an den Vorsitzenden des in der Stadt tagenden
Kriegsgerichtes aufsetzen, in dem er die Umstände angab, unter
denen Raschid und Selim verhaftet worden waren, er wies darauf hin,
daß sie Dolche bei sich gehabt, daß aber an ihnen keine Blutflecken
gewesen. Dann winkte er einen älteren Gorodowoi zu sich heran, gab
ihm das Schreiben und die beiden Dolche und sagte: »Führe diese
beiden Verhafteten in die Artillerie-Kaserne, liefere sie dort an
das Kriegsgericht ab und übergib dieses Schreiben und diese bei den
Gefangenen gefundenen Dolche dem Vorsitzenden.«

		Wie der Gorodowoi sich zum Gehen wandte, befahl der Schreiber:
»Bindet ihnen die Hände auf den Rücken zusammen, daß sie euch nicht
unterwegs entwischen.« Die Gorodowois holten aus den Taschen ihrer
dunklen Mäntel Stricke heraus und schnürten Raschid und Selim, die
finster und schweigend diese Schmach über sich ergehen ließen, die
Hände auf den Rücken fest.

		»Vorwärts, marsch.«

		Umgeben von drei Polizisten wurden die beiden in die außerhalb
der Stadt gelegene [bookmark: page19] Artillerie-Kaserne geführt. Manches Herz zog
sich auf der Straße bei ihrem Anblick in Mitleid zusammen, doch
andere schauten ihnen gleichgültig nach – – »es mögen Abreken
[bookmark: text5]F5 sein, die die Polizei
gefangen.«

		Raschid und Selim schämten sich mit den auf den Rücken
gebundenen Händen am hellichten Tage durch die Straße geführt zu
werden. Sie konnten es aber nicht ändern. Der Becher der Schmach
mußte bis zur Neige geleert werden. Nebeneinander gehend wechselten
sie zuweilen abgerissene Worte in ihrer Sprache – den Gorodowois
unverständlich. Es wurde ihnen das nicht verboten. Die Polizisten
hatten menschliche Herzen unter der Uniform. Sie wußten, diese zwei
Bergbewohner gehen schwerer Strafe entgegen, wozu sollten sie nicht
noch miteinander reden?

		Als die Artillerie-Kasernen auf dem Felde vor der Stadt sichtbar
wurden, näherte sich der neben Raschid gehende Polizist demselben
und fragte ihn leise, ob er tatarisch könne.

		»Jawohl«, antwortete Raschid in dieser Sprache.

		Die beiden andern Gorodowois taten mit kollegialer
Liebenswürdigkeit so, als ob sie nichts hörten. Wenn ihr Kamerad
mit den Gefangenen etwas zu reden hatte, so mußte er seinen guten
Grund dazu haben, und da sie es gehört hatten, so würde er mit
ihnen »teilen« müssen, um eine Anzeige ihrerseits zu vermeiden.

		[bookmark: page20] »Du weißt,
daß wir dich vor das Kriegsgericht führen«, fuhr der Gorodowoi
fort.

		»Ich weiß es.«

		»Das ist kein Scherz.«

		»Ich bin aber unschuldig an der Ermordung des Kaufmannes.«

		»Ihr wurdet auf der Flucht verhaftet und hattet Waffen bei euch,
und noch dazu versteckte, das genügt.«

		»Wir kamen zur Stadt und wußten nichts vom Verbot, Waffen zu
tragen.«

		»Immerhin möchte ich jetzt nicht in deiner Haut stecken«, sagte
der Gorodowoi und fügte nach einigen Augenblicken hinzu – »wenn du
es willst, könnte ich deinen Freunden Nachricht von deiner
Verhaftung zukommen lassen – es ist keine Zeit zu verlieren!«

		»Wieso?«

		»Einige Urteile des Kriegsgerichtes werden vor Sonnenuntergang
vollstreckt.«

		Raschid ist es, als lege sich eine unsichtbare Hand um seinen
Hals und würge ihn. »Ich habe keine Freunde hier, – nur der
Kaufmann Ali in der Alexandrowskaja kennt uns.«

		»Nun, der kennt gewiß einen guten Advokaten?«

		»Ja, ich glaube, er sagte einmal so was. Bitte, gehe hin zu ihm
und sage ihm, er möchte uns den Advokaten senden – meine ganze
Familie würde ihm ewig dankbar sein und das letzte Schaf verkaufen,
wenn es nötig sein sollte.«

		[bookmark: page21] »Ich kann
ja wohl hingehen, aber ...«, er zögerte.

		»Ach so«, sagte Raschid verstehend, »greif bitte in meine
Tscherkesska links, und nimm dir mein Taschenbuch – es müssen noch
30 Rubel drin sein.«

		»Nicht hier«, flüsterte der Gorodowoi, »in der Kaserne, im
dunklen Vorzimmer. Ich weiß nicht, ob ich es darf, aber ihr tut mir
leid, und ich will dem Kaufmanne sagen, was euch widerfahren
ist.«

		Als sie die Kaserne erreicht hatten und durch einen halbdunklen
Korridor in ein Wachtzimmer geführt wurden, trat der Gorodowoi an
Raschid heran und zog ihm aus der Tscherkesska ein kleines Buch
heraus, das er in seine Tasche verschwinden ließ. Dann überließ er
seinen beiden Kameraden die Übergabe an das Kriegsgericht und eilte
zum Kaufmann Ali, dem er die Verhaftung seiner beiden Bekannten und
die Umstände, unter welchen sie geschah, mitteilte. Mit der Ruhe
des Orientalen hörte Ali die Nachricht an; als aber der Gorodowoi
sich entfernt hatte, machte er sich eilig auf den Weg zu einem
bekannten Rechtsanwalt, einem Mohammedaner, um ihn zu bitten,
seinen beiden Freunden zu helfen. Der Rechtsanwalt, ein junger
Mensch noch, versprach sein möglichstes zu tun, sagte aber gleich,
daß er wenig Hoffnung habe, wenn die Sache dem Kriegsgericht
übergeben sei. Vor dem gewöhnlichen Gericht sei es etwas anderes,
aber das Kriegsgericht lasse nicht gerne einen Verteidiger zu.

		Er kannte zwar Selim und Raschid nicht, aber er hatte dennoch
Teilnahme für ihr Schicksal, denn er [bookmark: page22] erwartete längere Gefängnisstrafe für
sie. Er machte sich sofort auf, nahm eine Droschke und fuhr hinaus
in die Kaserne. Dort hatten Raschid und Selim in einer Wachtstube
einige Zeit warten müssen. Die Gorodowois hatten mit den Soldaten
geplaudert und geraucht. An den Wänden hingen einige alte, graue
Soldatenmäntel. Stickige Kasernenluft füllte den Raum. Raschid und
Selim standen mit finster zusammengezogenen Augenbrauen da, mit dem
Gefühl des geschehenen und des noch kommenden Unheils.

		Nach einiger Zeit erschienen mehrere Soldaten mit gezogenen
Säbeln und winkten den beiden mit ihnen zu kommen.

		Auch die Gorodowois folgten.

		Ein langer halbdunkler Korridor, eine schmutzige Hintertreppe,
noch ein Korridor, dann wird eine Tür geöffnet und die Verhafteten
befanden sich in einem großen Zimmer, das durch drei hohe Fenster
hell erleuchtet wurde. Hellgraue Wände mit Leimfarbe gestrichen.
Ein lebensgroßes Porträt des Kaisers mit freundlichem Lächeln auf
den wohlwollenden Zügen. In der Mitte des Zimmers saßen drei
Offiziere an einem langen mit grünem Tuch behangenen Tisch. Der
älteste von ihnen ein Oberst, die beiden andern Leutnants. Der
Oberst war ein Mann von mittlerer Größe mit spärlichem dunklem
Haar, spitzer Nase und Brille. Rechts von ihm saß ein lang
aufgeschossener, ziemlich kurzsichtiger blonder Leutnant und
beschnitt mit einem kleinen elfenbeinernen Taschenmesser seine
[bookmark: page23] wohlgepflegten,
rosigen Fingernägel. Der dritte Offizier, ein brünetter junger
Mann, hatte, müde von einer durchzechten Nacht, seinen Stuhl etwas
zurückgeschoben. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt
und gähnte, sich streckend, ohne die Hand vor den Mund zu
halten.

		Ein Gorodowoi trat militärisch grüßend vor und übergab dem
Vorsitzenden das Schreiben und die bei den Verhafteten gefundenen
Waffen. Der Vorsitzende las das Schreiben vor, warf einen Blick auf
die Dolche, die keinen besonderen Wert repräsentierten und sagte
dem Polizisten, es sei gut, sie könnten sich jetzt entfernen. Dann
blickte er auf die Verhafteten. Sein Auge war kalt und streng.

		»Versteht ihr russisch?« fragte er sie.

		»Ein wenig«, antwortete Raschid, der etwas diese Sprache
beherrschte, während Selim kaum russisch konnte.

		»Nun, ein wenig genügt uns schon«, meinte der Oberst
eigentümlich lächelnd. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten, meine
Herren«, wandte er sich an seine beiden Kameraden, »der Fall ist
klar.« Dann fragte er die Verhafteten nach Namen, Alter, Wohnort,
Glaubensbekenntnis und schrieb die Antworten alle auf, denn es war
ihm von seinen Vorgesetzten befohlen worden, über jeden Fall
Bericht zu erstatten.

		»Bekennt ihr euch schuldig den Armenier ermordet zu haben?«

		»Aber nein«, antwortete Raschid, »niemals – Allah ist unser
Zeuge.«

		[bookmark: page24] Selim
blickte schweigend und gespannt mit seinen großen, schwarzen Augen
von einem zum andern der Sprechenden.

		»Aber fortgelaufen seid ihr doch«, meinte der Oberst, »oder
leugnet ihr auch das?«

		»Wie sollten wir das leugnen, Herr, – aber wir gingen und liefen
nicht.«

		»Warum denn?«

		»Wir wollten nicht als Zeugen vors Gericht geladen werden.«

		»Gesteht ihr, diese Waffen bei euch gehabt zu haben?«

		»Ja! Aber wir wußten nicht, daß es verboten war.«

		»Es ist gut. Führt die Gefangenen ins Nebenzimmer«, befahl der
Oberst den Soldaten, die mit gezogenen Säbeln neben den Verhafteten
standen. Die Gefangenen wurden abgeführt.

		»Meine Herren«, sagte der Oberst zu den beiden Offizieren, die
in ihren Beschäftigungen bis jetzt fortgefahren waren, von Zeit zu
Zeit zu gähnen und sich die Nägel zu säubern und zu beschneiden,
»meine Herren, der Fall ist klar – die Verhafteten sind nach dem
Morde davongeeilt und haben Waffen bei sich gehabt – dazu noch
versteckte, – was beides ein Beweis ihrer Schuld ist.«

		»Aber an den Dolchen ist kein Blut«, meinte der blonde Leutnant
nachlässig, »wenigstens schreibt es der Pristaw.« Er klappte sein
Taschenmesser zu, griff nach einem Dolch und zog ihn aus der [bookmark: page25] Scheide. Der Stahl
funkelte hell, »Sie sehen, Herr Oberst.«

		»Einerlei, man muß ein Exempel statuieren – diese Eingebornen
sollen lernen, unsern Befehlen zu gehorchen«, meinte der Oberst.
Seine Stimme klang schneidend scharf.

		»Ja, wenn Sie die Sache vom politischen Standpunkt betrachten,
dann ist es freilich etwas anderes«, sagte der Blonde
nachgebend.

		»Die Armee ist berufen, dem russischen Namen in den
Grenzgebieten Respekt zu verschaffen«, schnarrte der Oberst.

		»O die Politik«, gähnte der brünette Leutnant, – »wenn Sie die
da hineinmischen, dann haben wir natürlich nichts mehr zu
sagen.«

		»Der General hat uns befohlen, scharf vorzugehen, meine
Herren.«

		»Aber doch nur gegen wirklich Schuldige, Herr Oberst«, wagte der
Blonde zu sagen.

		»Nun, an ihrer Schuld ist doch nicht zu zweifeln, die Beweise
liegen vor uns auf dem Tisch,«

		»Natürlich«, meinte der brünette Leutnant. Seine Gedanken waren
anderswo, er wollte die Angelegenheit rasch erledigt sehen.

		»Sie sind eigentlich doch nur schuldig, die Waffen getragen zu
haben«, sagte der Blonde eigensinnig.

		»Wir sind zu einem Kriegsgericht versammelt und nicht im
Bezirksgericht. Wir haben nur zu fragen, ob die Angeklagten
schuldig sind oder nicht.«

		[bookmark: page26] »Sie
sind schuldig – ja«, meinte der Blonde.

		»Natürlich, schuldig!« fügte der brünette Leutnant hinzu, sich
auf seinem Stuhle schaukelnd.

		»Ich beantrage die Todesstrafe«, erklärte der Oberst, »wir
müssen ein Exempel statuieren – den Eingebornen Respekt vor der
Regierung beibringen.«

		»Natürlich, ich stimme bei«, gähnte der brünette Offizier.

		Sein blonder Kamerad wollte etwas sagen, er hatte das
unbestimmte Gefühl, daß es seine Pflicht sei, gegen diese Strafe zu
opponieren, er wußte aber nicht, in was für Worte er seinen
Widerspruch kleiden sollte. Doch schon hatte der Oberst, der für
rasches Erledigen solcher Sachen war, eine auf dem Tisch stehende
Glocke ergriffen und dem hereintretenden Soldaten befohlen, die
Gefangenen zur Vernehmung des Urteils herbeizuführen. Die Türe
öffnete sich, und unter der Eskorte der Soldaten betraten Raschid
und Selim das Gerichtszimmer.

		Der Oberst stand auf, ein Papier in der Hand, und ohne die
Gefangenen anzusehen, sagte er: »Ihr seid überführt, gegen den
Befehl des Gouverneurs Waffen bei euch getragen, und nachdem der
armenische Kaufmann ermordet vorgefunden wurde, euch eilig entfernt
zu haben; das Kriegsgericht hat euch zum Tode durch Erschießen
verurteilt. Das Urteil ist vor Sonnenuntergang zu
vollstrecken.«

		[bookmark: page27] Raschid
konnte genug russisch, um das Gesagte zu verstehen; Selim fest
anblickend, teilte er ihm in wenigen Worten den Inhalt des Urteils
mit. Raschid wollte sprechen, er wollte eigentlich gegen dieses
Urteil protestieren, Allah zum Zeugen seiner Unschuld anrufen, aber
sein Stolz ließ es nicht zu, sich vor dem verhaßten Ungläubigen zu
demütigen, auch erkannte er, daß es vergeblich sein würde. Hoch
aufgerichtet, trotz seiner auf dem Rücken gebundenen Hände, mit
flammendem Blick, stand er da, ohne ein Wort zu sagen.

		»Was wartet ihr«, schrie der Oberst die Soldaten an, »führt die
Gefangenen ins Arrestlokal. Und Sie, Leutnant«, wandte er sich an
den rechts von ihm sitzenden brünetten Offizier, »werden die
Vollstreckung des Urteils vor Sonnenuntergang leiten.«

		»Zu Befehl, Herr Oberst«, meinte der Leutnant mürrisch. Er stand
auf und zündete sich eine Zigarette an.

		»Und nun, meine Herren«, sagte der Oberst, »es ist Zeit für uns
ins Kasino zu gehen und Mittag zu essen. Wir haben heute
kaukasischen Schaschlik, [bookmark: text6]F6 der schmeckt ausgezeichnet, wenn er mit
Kachetiener [bookmark: text7]F7 Wein begossen wird.« Die Herren
standen auf, reckten sich und verließen unter Vorantritt des
Obersten das Gerichtszimmer. Sie begaben sich ins Kasino.

		Während die Offiziere zu Mittag speisten, kam der Rechtsanwalt
in einer Droschke dort [bookmark: page28] vorgefahren. Er schickte seine Visitenkarte
durch einen Burschen hinein, und wurde in einen Saal geführt, der
mit dem Bilde des Kaisers geschmückt, zur Veranstaltung von
Festlichkeiten der Offiziere diente.

		Nach einiger Zeit erschien der Oberst, etwas steif; er dachte,
solches zieme sich einem Herrn in Zivil gegenüber. Nachdem der
Rechtsanwalt sich vorgestellt und die Herren sich begrüßt, bat der
Oberst den Besucher, Platz zu nehmen. Dieser fragte zuerst, ob er
die Ehre habe mit dem Vorsitzenden des eben tagenden Kriegsgerichts
zu sprechen. Als der Oberst solches bejaht hatte, erzählte der
Rechtsanwalt, er habe durch den ihm bekannten Kaufmann Ali die
Nachricht erhalten, daß zwei Freunde desselben verhaftet worden
seien. Er sei gekommen, um seine Dienste den Verhafteten
anzubieten.

		»Sie kommen zu spät«, sagte der Oberst trocken, »die beiden
Eingebornen, die heute verhaftet wurden, sind bereits zum Tode
verurteilt, und das Urteil soll heute vor Sonnenuntergang vollzogen
werden.«

		Der Rechtsanwalt fühlte, wie es in seinem Innern einen Ruck gab;
eine so rasche Erledigung der Angelegenheit hatte er nicht
erwartet. Er beherrschte sich aber und fragte den Oberst, ob es ihm
möglich sei, Einsicht in die Akten zu gewinnen.

		»Akten haben wir eigentlich nicht, ich habe nur einige flüchtige
Notizen gemacht, auf Grund deren [bookmark: page29] ich dann meinen Bericht an den General
zusammenstelle.«

		»Ja, worauf hin haben Sie sie denn zum Tode verurteilt?« fragte
der Rechtsanwalt sehr höflich.

		»Für das Tragen von Waffen, das, wie Sie wohl wissen werden,
verboten ist. Außerdem wurde ein armenischer Kaufmann ermordet und
sie entfernten sich eilig vom Tatorte des Verbrechens.«

		»Haben sie denn den Mord eingestanden?«

		»Das nicht. Aber Sie wissen, wie diese Leute sind. Ihr Prinzip
ist, immer zu leugnen. Sie sind hier im Kaukasus alle mehr oder
weniger Räuber und Mörder. Und wir haben ein Exempel statuieren
wollen und haben sie deswegen verurteilt. Wir müssen diesen fremden
Stämmen Respekt beibringen.«

		»Das ist gewiß sehr richtig, Herr Oberst«, antwortete der
Rechtsanwalt verbindlich, »und ich will nicht ein Wort gegen die
Maßnahmen sagen, die Sie aus politischen Gründen für nötig
erachten; das würde zu weit führen. Ich möchte Sie nur fragen, ob
Sie Beweise haben, daß die beiden Verhafteten den Mord begangen
haben?«

		»Das gerade nicht«, meinte der Oberst offenherzig, »wir haben
eigentlich den Beweis, daß sie den Mord nicht begangen haben. Die
beiden ihnen abgenommenen Dolche haben keine Blutflecken.«

		Der Rechtsanwalt sprang vom Stuhl auf: »Und Sie haben sie zum
Tode verurteilt, obschon Sie die Beweise haben, daß sie nicht die
Mörder sein können?«

		[bookmark: page30] »O«, sagte
der Oberst aufstehend, »wenn nicht diesen Mord, so werden sie doch
irgend einen andern auf dem Gewissen haben. Übrigens haben wir sie
nicht für den Mord verurteilt, sondern für das Tragen von Waffen.
Wir haben ein Exempel statuieren wollen, wiederhole ich, man muß
den Eingeborenen Respekt einflößen.«

		»Glauben Sie denn nicht«, sagte der Rechtsanwalt und seine
Stimme zitterte etwas, »daß die Strafe in keinem Verhältnis zur
Gesetzes-Übertretung steht?«

		»Herr Rechtsanwalt«, sagte der Oberst sich etwas aufrichtend und
sehr steif, »ich habe Ihnen schon gesagt, daß wir ein Exempel
statuieren wollten. Steht noch irgend etwas zu Ihren Diensten?«

		»Erbarmen Sie sich, Herr Oberst«, sagte der Rechtsanwalt mit
gepreßter Stimme. »Sagen Sie mir, kann etwas zur Rettung dieser
beiden Unglücklichen geschehen?«

		»Ich weiß nicht, was«, sagte der Oberst, die Achsel zuckend.
»Das Kriegsgericht hat keine Appellation.«

		»Aber man kann doch um Aufschub, und Begnadigung bitten?«

		»Ja, wenn es Ihnen gelingt, den Gouverneur für diese Sache zu
interessieren. Wenn er das Urteil aufhebt oder eine neue
Untersuchung anordnet, dann ist es ja was anderes. Sonst aber vor
Sonnenuntergang!«

		»Ich werde versuchen, was sich machen läßt«, meinte der
Rechtsanwalt und verließ nach eiligem Abschied das Kasino.

		[bookmark: page31] Er sprang
in seine Droschke und befahl, nach der Uhr sehend, dem Kutscher zum
Schloß des Gouverneurs zu fahren. Es war schon halb vier. Würde er
den Gouverneur sprechen können?

		Er war aufgeregt; zwar hatte er die zwei Verhafteten nie
gesehen, aber ihr tragisches Schicksal hatte ihn tief ergriffen. Er
war noch nicht durch langjährige Reibung mit Behörden und Beamten
abgestumpft. »Fürs Tragen von Waffen zum Tode verurteilt«, das kam
ihm zu hart und ungerecht vor. Er wollte gar zu gerne die
Verurteilten retten.

		Als er endlich vor dem Portal des Schlosses vorgefahren kam und
hineineilte trat ihm der große würdevolle Portier entgegen und
fragte mit einer gewissen Geringschätzung – – er hatte nur vor
einer Uniform Respekt – – zu wem er wolle.

		»Ich muß zum Herrn Gouverneur«, antwortete der Rechtsanwalt
eilig und nervös.

		»Der Herr Gouverneur empfängt nur bis ein Uhr«, meinte der
Portier kalt und sachlich.

		»Aber es ist eine sehr wichtige Angelegenheit, ich muß den
Gouverneur sehen, ich muß ihm gemeldet werden.«

		»Seine Exzellenz empfängt nur bis ein Uhr,« wiederholte der
Riese in Livree.

		»Aber es handelt sich um das Leben zweier Menschen«, fuhr der
Rechtsanwalt ihn an. »Sie müssen mich melden.«

		»Ich darf nicht«, sagte der Riese, »Seine Exzellenz geruhen
auszuruhen um diese Zeit.«

		[bookmark: page32] Da griff der
Rechtsanwalt zum wunderwirkenden, heilbringenden, alles lösenden
Mittel. Er trat an den Riesen heran und ließ etwas in dessen Hand
verschwinden. »Was soll ich machen, sagen Sie mir?«

		»Ich darf Sie nicht melden«, sagte die lange Livree nun
freundlich, »aber sprechen Sie doch mit dem diensthabenden Beamten;
wenn Sie den Gouverneur noch heute sehen wollen, so kann es nur
durch seine Vermittlung geschehen.«

		»Wo kann ich ihn denn sprechen?«

		»Bitte, wollen Sie sich hierher bemühen ins Empfangszimmer«,
sagte der Portier, und öffnete vor dem Rechtsanwalt eine Türe. »Ich
werde Sie ihm melden.«

		Das Empfangszimmer war banal und trostlos; ein mit imitiertem
Leder bezogener Divan und ebensolche Stühle an den Wänden, unter
den Bildern einst regierender Kaiser.

		Der Rechtsanwalt ging aufgeregt im Zimmer auf und ab. Die
Aufgabe, etwas für die Verhafteten zu tun, war ihm sehr plötzlich
zuteil geworden; nur ungern hatte er seine Beschäftigung in seinem;
Bureau unterbrochen, aber die Unterredung mit dem Oberst hatte ihm
gezeigt, daß hier zwei Unschuldige aus Gründen höherer Politik
leiden sollten. Sein Gerechtigkeitsgefühl bäumte sich dagegen auf,
er hatte die Sache der Verurteilten zu der seinen gemacht und
wollte alles tun, was in seinen Kräften stand, um sie zu retten
oder um wenigstens ihr Los zu erleichtern.

		[bookmark: page33] Die Tür
tat sich auf, und der »Beamte für besondere Aufträge« trat ein. Ein
hübscher junger Mann, mit sorgfältig frisiertem Haar und
Schnurrbart, in gut sitzendem, schwarzen Frack mit goldenen
Knöpfen. Er mußte auf Bällen, die der Gouverneur gab, etwas den
Hofmarschall spielen und hatte sich gewisse verbindliche Manieren
und Bewegungen angewöhnt, die er auch im Dienste nicht ablegte.

		Sehr höflich, aber doch mit einer gewissen Zurückhaltung fragte
er den Rechtsanwalt, womit er ihm dienen könne.

		Etwas eilig und nervös erzählte dieser, um was es sich handelte
und bat den Beamten, ihm eine Audienz beim Gouverneur zu
verschaffen; es stünden zwei Menschenleben auf dem Spiel.

		»Nur zwei Eingeborene«, entfuhr es dem Beamten mit
Geringschätzung.

		»Ihr Leben ist ihnen eben so wertvoll, wie einem, der das Glück
hatte, in Moskau geboren zu sein und alle bürgerlichen Rechte zu
genießen.«

		»Ich kann mich hier nicht in Diskussionen mit Ihnen einlassen«,
meinte der Beamte mit hochmütigem Ausdruck.

		Der Rechtsanwalt lenkte ein, ihm lag das Schicksal der
Verurteilten am Herzen. »Ich wünsche auch durchaus nichts zu sagen,
was Ihnen mißfallen könnte, ich appelliere in dieser Sache nur an
Ihr gutes Herz und bitte Sie um Ihre Fürsprache.«

		»Ich kann sehr wenig tun«, sagte der Beamte geschmeichelt.
»Seine Exzellenz ruhen eben und [bookmark: page34] nachher trinkt sie Tee im Salon Ihrer Exzellenz und
am Abend haben wir Gesellschaft. Aber kommen Sie vor dem Diner
zwischen 5 und 6, dann werde ich versuchen, Sie dem Gouverneur zu
melden, vielleicht empfängt er Sie.«

		Um 7 Uhr geht die Sonne unter, dachte der Rechtsanwalt, da
könnte der Gouverneur noch in die Kaserne telephonieren, die
Hinrichtung zu verschieben, bis die Angelegenheit von neuem
untersucht würde. Er sah ein, daß augenblicklich nichts zu machen
sei, dankte dem Beamten dafür, daß er ihn angehört und empfahl sich
mit dem Versprechen, um 5 Uhr wiederzukommen. Dann setzte er sich
in seine Droschke, und von Unruhe getrieben befahl er dem Kutscher,
in die Kaserne zu fahren.

		Er spürte keinen Hunger, die Aufregung um das Los der beiden
Verhafteten ließ ihn sein Mittagessen vergessen. Er wollte die
beiden sehen; er wußte zwar, daß diese Söhne der Berge keinen
tröstenden Zuspruch brauchten, aber er wollte doch ihre
Bekanntschaft machen und ihnen die Versicherung geben, daß sie
einen Freund hätten, der sich ihrer annehme und der alles tun
wollte, was in seinen Kräften stehe, um sie zu retten.

		In der Wachtstube der Kaserne fragte er nach den Verurteilten.
Ein Unteroffizier mit klotzigen, unbeweglichen Zügen antwortete mit
viel Stolz, daß niemand ohne Erlaubnis der Obrigkeit mit den
Gefangenen sprechen dürfe. Ein Zivilist war in seinen Augen ein
minderwertiges Glied der Menschheit, dem mit Geringschätzung zu
begegnen [bookmark: page35] der
Würde eines Unteroffiziers entsprach. Eine kleine silberne Münze
aber, im richtigen Augenblicke an die richtige Stelle gelegt,
bewirkte, daß der Herr Unteroffizier sich auf den Weg machte, um
von dem Offizier, dem die Gefangenen anvertraut waren, für den
Rechtsanwalt die Erlaubnis zu holen, sie sehen zu dürfen.

		»Warten Sie hier«, sagte er gnädig und verschwand. Die im
Wachtzimmer sich räkelnden und plaudernden Soldaten beachteten den
Zivilisten weiter nicht, der voll innerer Unruhe auf und ab ging.
Sehr bald kam der Unteroffizier zurück und sagte selbstbewußt: »Es
ist Ihnen gestattet die Gefangenen zu besuchen, aber nur in meiner
Gegenwart und nachdem ich mich überzeugt habe, daß Sie keine Waffen
bei sich haben, die Sie den Verhafteten zustecken könnten.«

		»Bitte, untersuchen Sie mich«, sagte der Rechtsanwalt und hob
die Arme etwas.

		Der Unteroffizier trat an ihn heran und fuhr mit seinen nicht
gerade sehr reinen Fingern in jede Tasche. Als er in der
Brusttasche das Taschenbuch des Rechtsanwaltes zwischen seinen
dicken Fingern hatte, dachte dieser, der Augenblick sei gekommen,
von ihm und seinem Inhalte auf Nimmerwiedersehen Abschied nehmen zu
müssen, aber diese Befürchtung war unnötig. Der Besitzer der dicken
ungewaschenen Finger war noch in der durch die Silbermünze
erzeugten wohlwollenden Stimmung und wußte nicht, wieviel sich in
dem erwähnten Buche befand. »Kommen Sie«, sagte er [bookmark: page36] und winkte dem Rechtsanwalt.
Hinter dem Unteroffizier her schritt er durch einen langen
halbdunklen Gang, dann wurde eine Tür vor ihm aufgeschlossen und er
befand sich in einem schmalen Zimmer, das nur spärliches Licht
durch ein vergittertes Fenster am andern Ende erhielt. Auf einer
Bank an der Wand sah er zwei Gestalten etwas vornübergebeugt
sitzen. Um den Unteroffizier liebenswürdiger zu stimmen, bot er ihm
eine Papyros an, die dieser, nachdem er erst fast alle andern
berührt hatte, aus dem Zigarettenetui nahm Dann trat der
Rechtsanwalt an die beiden Gefangenen heran: »Ich bin der
Rechtsanwalt D.«, sagte er mit gedämpfter Stimme auf Tatarisch,
»der Freund des Kaufmanns Ali, er hat mich gebeten, euch zu
helfen.«

		»Gepriesen sei Allah, der dich gesandt«, sagte Raschid, und in
seinen großen dunklen Augen leuchtete es auf. »Wir sind unschuldig
in die Hände dieser Ungläubigen gefallen. Wir haben den armenischen
Kaufmann nicht ermordet, wir können es beim Barte des Propheten
schwören.«

		»Ich weiß, ich weiß, ich habe mit dem Offizier, der das Gericht
leitete, gesprochen ... ich weiß, daß ihr den Armenier nicht
getötet habt, und auch der Offizier weiß es ... sie haben euch
nicht deswegen verurteilt, sondern weil ihr Waffen bei euch
getragen habt.«

		»In unseren Bergen geht kein Mann ohne Waffen. Wir wußten nicht,
daß es verboten war und erfuhren es erst in der Stadt.«

		[bookmark: page37] »Ja,
Unkenntnis der Gesetze schützt nicht vor Strafe, aber ich bin
gekommen, euch zu sagen, daß ich versucht habe, den Gouverneur zu
sprechen, um ihn zu bitten, eure Angelegenheit noch einmal zu
untersuchen. Noch konnte ich ihn nicht sehen, aber einer seiner
Beamten sagte mir, ich solle zwischen fünf und sechs wiederkommen,
dann würde ich mit ihm sprechen können.«

		»Allah segne dich, daß du dich zweier Unglücklicher annimmst«,
sagte Raschid, »und vergelte es dir am Tage des Gerichtes.«

		»Was ein Mensch tun kann, will ich für euch tun«, ... der
Rechtsanwalt legte seine Hand auf Raschids Schulter ... dabei
bemerkte er, daß die Arme der Gefangenen noch immer auf dem Rücken
gefesselt waren.

		»Ja, seid ihr denn noch immer gebunden?«

		»Wie du siehst«, antwortete Raschid, »die Schnüre schneiden ein,
sie haben sie so fest angezogen,«

		Der Rechtsanwalt stand auf und trat an den Unteroffizier heran:
»Ist es Vorschrift, daß die Hände der Gefangenen gefesselt
sind?«

		»Das kann ich nicht wissen«, antwortete der Unteroffizier
mechanisch.

		»Aber sie können ja hier im Gefängnis nicht fortlaufen ... kann
man ihnen die Hände nicht lösen?«

		»Das kann ich nicht wissen.«

		Es tat dem Rechtsanwalt leid, kein Taschenmesser bei sich zu
haben, sonst hätte er selbst die [bookmark: page38] Schnüre durchschnitten, denn er empfand es
als eine unnütze Grausamkeit, die Gefangenen den ganzen Tag über
mit auf dem Rücken gebundenen Händen sitzen zu lassen.

		»Auf diese Weise könnt ihr ja gar nicht essen; habt ihr denn
noch nicht etwas bekommen?«

		»Nicht ein Stück Brot, nicht einen Schluck Wasser«, meinte
Raschid.

		»Wie kommt das«, fragte der Rechtsanwalt den Unteroffizier,
»wird den Gefangenen hier nicht zu essen gegeben?«

		»Das kann ich nicht wissen.«

		»Aber man kann sie doch nicht ohne Nahrung lassen.«

		»Die Obrigkeit hat nichts befohlen«, sagte der Unteroffizier
gleichgültig.

		Der Rechtsanwalt blickte nach der Uhr, es war schon halb
fünf.

		»Ich muß jetzt zum Gouverneur ... ich tue alles, was ich
kann.«

		»Wir legen unser Leben in deine Hand und werden es vor Allah am
Tage des Gerichtes bezeugen, daß du dich der Unschuldigen und
Unglücklichen angenommen hast.«

		»Er helfe mir, euch zu retten«, sagte der Rechtsanwalt und
verließ das Arrestlokal. Er bestieg seine Droschke und befahl dem
Kutscher, zum Schlosse des Gouverneurs zu fahren. In seinem Herzen
kochte es; der ungerechte Urteilsspruch und die Behandlung der
beiden Gefangenen empörte ihn ... er brannte vor Begierde, ihnen zu
[bookmark: page39] helfen, Sie
hatten einen so guten, treuherzigen, wenn auch etwas beschränkten
Eindruck auf ihn gemacht. In Berg und Schlucht, auf nächtlichem
Ritt, in Kampf und Kriegslist, dachte er, da mögen sie ihren Mann
stellen ... wenn sie es aber mit Gesetzen, Verordnungen, Beamten zu
tun haben, dann sind diese Söhne der Berge hilflos wie Fische im
Netz.

		*

		Als er in seiner kleinen Droschke vor dem Haus des Gouverneurs
ankam, sah er einen geschlossenen Wagen vor der Türe halten, aus
dem Damen in eleganten hellen Dinertoiletten ausstiegen. Er wartete
nicht, bis seine Droschke vorfahren konnte, sondern sprang ab und
eilte hinter den Damen her ins Vorhaus. Der große Portier empfing
dienstbeflissen die Gäste des Gouverneurs, nahm den Damen die
Abendmäntel ab und hatte weder Wort noch Blick für den
Rechtsanwalt, der wie auf Nadeln stand. Immer wieder öffnete sich
die Tür und neue Gäste traten ein ... auch einige Offiziere in
Epauletten, die galant die mit langen weißen Handschuhen
bekleideten Hände, welche ihnen von den Damen mit liebenswürdigem
Lächeln gereicht wurden, an die Lippen führten. Der Rechtsanwalt
konnte dieses Bild gesellschaftlichen Lebens nicht in sich
aufnehmen ... vor seiner Seele stand ein anderes ... er sah ein
langes schmales Zimmer, in dem zwei Unschuldige, ungerecht zum Tode
Verurteilte, mit auf den Rücken gebundenen Händen schmachteten, und
die auf ihn ihre ganze Hoffnung gesetzt hatten. Jenes Zimmer war
halbdunkel, als [bookmark: page40]
er drin war, und jetzt würden wahrscheinlich die Schatten länger
und länger werden und dann – durchzuckte ihn das Wort:
»Sonnenuntergang!«

		Hastig und nervös sah er nach der Uhr ... noch 20 bis 30 Minuten
Zeit ... dann war es zu spät ... er wandte sich zwischen den
Schleppen der Damen hindurch, welche teils sich anschickten, an den
Armen der Kavaliere die teppichbelegte Treppe hinaufzusteigen,
teils vor den hohen Pfeilerspiegeln etwas an ihrer Toilette
ordneten, und erreichte den Portier, welcher eine so unwichtige
Persönlichkeit, wie diesen Bittsteller, gar nicht beachten wollte.
Der Rechtsanwalt gab ihm seine Karte und sagte gebieterisch?
»Bringen Sie meine Karte sofort dem diensthabenden Beamten, er hat
mich bestellt, um diese Zeit hierher zu kommen.«

		»Das ist unmöglich ... ich kann jetzt von hier nicht weg.«

		Da riß dem Rechtsanwalt die Geduld: »Augenblicklich bringen Sie
die Karte hinein oder ich verklage Sie beim Gouverneur. Es handelt
sich um das Leben zweier Unschuldiger, für deren Tod Sie
mitverantwortlich sind, wenn Sie diese Karte nicht sofort
abgeben.«

		Das wirkte.

		Der Portier nahm die Karte, stieg die Treppe hinauf und reichte
sie einem Diener mit der Weisung, sie dem diensthabenden Beamten zu
bringen. Wieder mußte der Rechtsanwalt eine Weile nervös und erregt
auf und ab gehen.

		[bookmark: page41] Es dauerte
nicht lange, da erschien der ihm bekannte Beamte, elegant und
liebenswürdig.

		»Ich bedauere«, sagte er nähertretend, »es ist mir unmöglich
gewesen. Seiner Exzellenz von Ihrem Wunsche Mitteilung zu
machen,«

		»Aber es handelt sich um das Leben zweier Unschuldiger, die
durch ein – – nun wollen wir sagen – – Versehen des Kriegsgerichtes
zum Tode verurteilt sind«, schrie fast der Rechtsanwalt vor
Aufregung.

		»Bitte, schreien Sie nicht so«, sagte der Beamte mit eisiger
Kälte, »ich bin nicht taub,«

		»Verzeihen Sie, aber das Schicksal der beiden regt mich
auf.«

		»Sind Sie denn verwandt mit ihnen?«

		»Nein, das gerade nicht.«

		»Nun, was regen Sie sich denn da auf. Es ist kein Unglück, wenn
es zwei Räuber weniger im Kaukasus gibt.«

		Um seinen Schutzbefohlenen nicht zu schaden, widerstand der
Rechtsanwalt der Versuchung, den eleganten Beamten durch eine
kräftige Ohrfeige zu Boden zu strecken. Er bezwang sich und bat:
»Melden Sie mich bitte dem Gouverneur.«

		»Das ist unmöglich.«

		»Es handelt sich um das Leben zweier Unschuldiger.«

		»Ich kann es nicht ... es ist nicht möglich jetzt ... ich darf
Seiner Exzellenz jetzt nicht mit so etwas kommen ... Sie sehen, es
sind Gäste da.«

		[bookmark: page42] Einen
Augenblick standen sich die beiden Männer gegenüber. In den Augen
des Rechtsanwaltes loderte Haß und Empörung. Dann führte der Beamte
mit leichter Verbeugung die Hände bedauernd auseinander und der
Rechtsanwalt war allein mit dem Portier, der mit herablassendem
Interesse die Verhandlung angehört hatte.

		Schweren Schrittes stampfte der Rechtsanwalt hinaus und bestieg
seine Droschke. Er war so enttäuscht und empört, daß er gar keinen
Gedanken fassen konnte.

		»Wohin, Herr?« fragte der Kutscher.

		»Zurück in die Kaserne«, sagte der Rechtsanwalt, und war selber
über diesen Befehl erstaunt ... denn was soll ich da, fragte er
sich, ich kann sie doch nicht retten. Soll ich ihnen sagen, daß
meine Bemühungen zu nichts geführt haben? Ich habe nicht das Herz
dazu.

		Dann kam ihm der Gedanke, er könnte vielleicht den Obersten
bewegen, die Vollstreckung des Todesurteils aufzuschieben, bis es
ihm gelungen, mit dem Gouverneur zu reden.

		»Fahr zu, Kutscher, brauche deine Peitsche ... du erhältst ein
gutes Trinkgeld.«

		Der Kutscher trieb sein Pferdchen an ... Immer wieder mußte der
Rechtsanwalt auf die Sonne blicken, die wie ein großer roter Ball
am Horizonte niedersank.

		Er näherte sich den Kasernen.

		Da ... das Geknatter einer Infanteriesalve ... gleich darauf
eine zweite ... Das Herz des Rechtsanwaltes [bookmark: page43] wollte stehen bleiben ... dann
bedeckte er sein Gesicht mit beiden Händen und brach in Schluchzen
aus ...

		»Kehr um ... kehr um, wir sind zu spät gekommen.«

		»Die haben wahrscheinlich dort jemanden erschossen«, meinte der
Kutscher.

		Der Rechtsanwalt schämte sich seines Schmerzes und seiner Tränen
nicht ... er sah die beiden immer vor sich, wie sie mit gebundenen
Händen auf der Bank des Arrestlokales gesessen hatten, und den
dankbaren Blick in Raschids Augen, als er ihm von seinen Bemühungen
um ihre Rettung mitgeteilt ... dann fiel ihm ein, daß die
Verwandten der beiden von ihrer Verhaftung nichts gewußt und sie
daher nicht kommen würden, um die Leichen zur Beerdigung abzuholen.
Ein ehrliches Begräbnis sollte ihnen dennoch werden.

		»Kutscher, kehr um«, befahl er noch einmal, »fahr zurück zur
Kaserne.«

		... Er wollte um die Auslieferung der beiden Leichen bitten.
[bookmark: page44] [bookmark: page45]
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		Die Helden von Germentschuck

		Ein Denkmal den Tapferen,

gefallen für ihr Vaterland den 24. August 1832

		[bookmark: page46] Es war im
Jahre 1832. Die Transkaukasischen Staaten Grusien, Imeritien und
Mingrelien waren seit dem Anfange des Jahrhunderts russisch.

		Zar Georg XII. von Grusien hatte 1800 dem Kaiser Paul seine
Krone angeboten. Er hatte dies in der richtigen Erkenntnis getan,
daß sein durch innere Fehden zerrüttetes Reich den Angriffen der
Perser und Türken nicht widerstehen könne.

		Zar Solomon von Imeritien hatte ebenfalls in Folge des auf ihn
ausgeübten Druckes 1804 sich Rußland unterwerfen und in die
Einverleibung seines Königreiches einwilligen müssen.

		Im selben Jahre erkannte auch der Dadian (Fürst) von Mingrelien
die russische Oberhoheit an und sein Fürstentum wurde russische
Provinz. Die christlichen Staaten im Westen Transkaukasiens hatten
sich unter den Schutz des mächtigen Selbstherrschers aller Reußen
gestellt.

		Die kleinen mohammedanischen Chanate und Sultanate im Osten und
Südosten Transkaukasiens wurden auch ohne zu große Anstrengung von
den tapferen russischen Truppen erobert.

		Aber diese neuen russischen Provinzen hatten keinen Zusammenhang
mit dem Reich. Die gewaltige Hochkette des Kaukasus trennte sie in
[bookmark: page47] einer Länge
von über tausend Werst vom eigentlichen Rußland und die einzige
über das Gebirge führende Straße, die grusinische Heerstraße, war
damals keine sichere Verbindung; räuberische Überfälle, Lawinen und
Felsabstürze machten das Reisen auf ihr gefährlich und unsicher.
Das Gebirge war von tapferen, ihre Unabhängigkeit liebenden
Bergvölkern bewohnt, gegen die Rußland bis 1859 in einem auf beiden
Seiten mit unvergleichlichem Heldenmut und wilder Tapferkeit
geführten Eroberungskrieg hat kämpfen müssen, um sich den Besitz
der transkaukasischen Gebiete zu sichern.

		Unter den Stämmen, die sich tapfer gegen die Fremdherrschaft
gewehrt, haben die Tschetschenzen sich besonders hervorgetan. Sie
bewohnen die Nordabhänge des Kaukasus, östlich von Wladikawkas.
Räuberisch und kriegerisch, dabei tapfer und von ritterlichen
Ehrbegriffen, haben sie manchen harten Strauß mit den Kosaken
gekämpft, die am nördlichen Ufer des Terek in einer langen Reihe
von Stanitzen (Dörfern) hauptsächlich im 18. Jahrhundert
angesiedelt worden waren, um das Reich vor Überfällen der
Bergvölker zu schützen.

		Am 8. Oktober 1831 übernahm der General-Leutnant Baron Rosen das
Oberkommando über die russischen Truppen im nördlichen Kaukasus.
Bald nach seinem Amtsantritt beschloß er im Einverständnis mit
seinem Generalstabschef Weliaminof die Tschetnia, das Land der
Tschetschenzen, durch systematisches Verheeren zu unterwerfen.
[bookmark: page48] Die Dörfer
sollten erobert und zerstört, das Vieh fortgetrieben, die Ernten
vernichtet werden.

		Es dauerte nicht lange, bis dieser Plan ausgeführt werden
konnte. Am 5. August 1832 brach Rosen mit 9000 Mann und 28 Kanonen
von Narsan auf und überschritt am Tag darauf den Fluß Sundja. Damit
war er auf feindlichem Gebiet; es begann das nie aufhörende
Gefecht. Damals bedeckten dichte Wälder die Nordabhänge des
Gebirges, und wenn auch die russischen Truppen schon breite
Durchhaue durch das Dickicht angelegt hatten, so umschwärmten doch,
begünstigt durch die Nähe des Waldes, die für ihre Heimat erbittert
kämpfenden Tschetschenzen Tag und Nacht das russische
Expeditionskorps. Wehe dem Ermüdeten, der zurückblieb, wehe dem
Tollkühnen, der sich allein zu weit in den Wald wagte, wie aus der
Erde gestampft waren die Tschetschenzen da und mancher tapfere
russische Soldat hat dort sein Leben lassen müssen, ohne ein Kreuz
auf sein Grab zu erhalten.

		Ein Lager konnte nur da aufgeschlagen werden, wo der Wald außer
Schußweite war. Das Expeditionskorps blieb so lange in dieser
Stelle im Lager, bis alle in der Nähe befindlichen Dörfer verbrannt
waren. Kleinere Kolonnen wurden ausgesandt, die Ernten zu
vernichten und alleinstehende Häuser anzuzünden. War das getan,
dann brach das Korps zu neuen Kämpfen auf. Aber beschwerlich war
der Weg und gefährlich der Marsch. Nie bekamen die Russen einen
Feind zu sehen, aber die ganze Zeit [bookmark: page49] fühlten sie sich beobachtet – da steigt ein
kleines Wölkchen aus dem Walde auf – dort eins aus jenen Gebüschen
am Bergesabhang und die Kugeln pfeifen und treffen, die
Tschetschenzen sind gute Schützen. Die Russen aber hatten kein
Ziel, wohin zu schießen, ringsum Wald und Gebüsch; sie konnten nur
ungefähr nach den Rauchwölkchen zielen.

		Das Expeditionskorps durchquerte auf diese Weise kämpfend das
ganze Land der Tschetschenzen von Westen nach Osten, und verheerte
und vernichtete alles auf seinem Wege.

		Am 24. August wurde das reiche und große, 600 Häuser zählende
Dorf Germentschuck erstürmt und zerstört. Es lag am Zusammenflusse
der Djalka und des Kulkulu. Die unglücklichen Einwohner hatten, als
sie ihr Dorf von den russischen Truppen umgeben sahen, beschlossen,
sich aufs äußerste zu verteidigen und die Zerstörung ihrer Heimat
nicht zu überleben. Hatte doch das Leben ohne Freiheit keinen Wert
für sie. Sie fochten mit dem Heldenmute derer, die ihr Leben im
voraus geopfert. Aber ein Widerstand war unmöglich. Germentschuck
ist kein Dagestansches Adlernest, das zwei- bis dreihundert
Schützen gegen eine ganze Armee verteidigen können. Es liegt schon
am Fuße der Berge auf sanft gewelltem Terrain.

		Früh am Morgen erschien das russische Expeditionskorps und
besetzte mit Artillerie die das Dorf beherrschenden Anhöhen. Eine
Aufforderung zur Übergabe wurde nicht erlassen. Diese wäre
unerwünscht gewesen und hätte den Oberkommandierenden [bookmark: page50] in Verlegenheit
gebracht, denn Germentschuck sollte nicht besetzt, sondern
vernichtet, sollte dem Erdboden gleichgemacht werden.

		Nicht leicht aber wurde es den kampfgeübten russischen Truppen,
das Dorf zu nehmen. Jedes Haus war in eine Festung verwandelt und
umgeben von einer hohen mit Schießscharten versehenen Hofmauer.
Jedes Haus wurde von den Tschetschenzen mit wilder Verzweiflung
verteidigt, denn das russische Korps war so plötzlich vor dem Dorfe
erschienen, daß die Einwohner nicht Zeit gehabt hatten, ihre Frauen
und Kinder in den nahen Wald in Sicherheit zu bringen. Die
Gegenwart ihrer Familie aber trieb die Männer zu einem
Verzweiflungskampfe, wie er, sogar in der blutgetränkten Geschichte
des Kaukasus, nur selten vorgekommen ist.

		Jedes Haus mußte einzeln gestürmt werden. Die Infanterie konnte
anfangs nichts ausrichten, die ihr Ziel nie fehlenden Kugeln der
Tschetschenzen trafen den Tollkühnen, der sich zu nahe heranwagte.
Es mußten Feldkanonen herbeigeschafft werden, doch die Pferde und
Soldaten fielen immer wieder unter den Kugeln der Tschetschenzen,
bis es endlich den Russen gelang, ihr Artilleriefeuer auf das Haus
zu eröffnen. Da ward bald eine Bresche in die den Hof umgebende
Mauer geschossen, bald auch hatten die Kanonenkugeln die Wand des
Hauses durchschlagen und mit Todesverachtung stürmten die Russen
hinein. Dann entspann sich in den dunkeln engen Räumen des Hauses
ein [bookmark: page51]
fürchterliches Gemetzel, wo die Tschetschenzen mit ihrem kurzen
leichten Kinshal, dem kaukasischen Dolche, im Vorteil waren,
während der eingedrungene russische Soldat mit dem schwerer zu
handhabenden Bajonett angreifen mußte. In dem Hause aber kämpften
und fielen Frauen, Kinder und Greise – bis es still drinnen
geworden und die Kanone vor ein anderes Haus gefahren werden
konnte.

		Mehr wie ein Haus ging in Flammen auf und krachend und
lichterloh brennend fiel das Dach dann zusammen und begrub seine
Verteidiger und die eingedrungenen Feinde unter brennenden
Trümmern. Kroch dann ein verwundeter Tschetschenze aus dem
Trümmerhaufen heraus, so wurde ihm unerbittlich durch ein
Bajonettstoß der Garaus gemacht. Weder Frauen noch Kindern wurde
Pardon gegeben, denn die mit ihnen kämpfenden Kosaken waren
erbittert und durch den Kampf wie berauscht.

		Der russische Soldat ist von Natur gutmütig; bei der Erstürmung
von Germentschuck aber wurden verwundete Frauen niedergemetzelt und
Kinder in brennende Häuser geschleudert. Daher töteten viele
Tschetschenzen vor den Augen der eingedrungenen russischen Soldaten
ihre Frauen und Kinder als sie einsahen, daß keine Rettung mehr
möglich und daß ihnen kein anderer Ausweg blieb, wenn sie nicht
wollten, daß ihre Lieben in die Hände der siegestrunkenen Feinde
fielen.

		Die Sonne neigte sich schon nach Westen, als der mit seinem
Stabe auf einem Hügel haltende [bookmark: page52] Oberkommandierende den Sieg der russischen
Truppen sah. Die meisten Häuser brannten lichterloh und fast das
ganze Dorf war in der Gewalt der Russen. Nur an einer Stelle, am
Ende des Dorfes, war der Widerstand ungebrochen. Dort standen nahe
beieinander drei Häuser, umgeben von Gärten. In die Nähe dieser
Häuser durfte sich niemand wagen. Ein wohlgezielter Schuß machte
seinem Leben ein Ende. In weitem Kreise umgaben russische
Scharfschützen die Häuser und wechselten mit den Insassen
Schüsse.

		Nachdem ein Offizier und mehrere Soldaten gefallen, befahl der
Oberkommandierende auch hier mit Artillerie vorzugehen. Eine Kanone
wurde herbeigebracht und die Kugeln fegten durch die Häuser. Aber
schon nach einigen Schüssen mußte die Beschießung aufgegeben
werden, denn die auf der andern Seite stehenden russischen
Infanteristen fielen unter den Kugeln der eigenen Kanonen; aber
wegnehmen konnte man dort die Infanterie nicht, um nicht den
Tschetschenzen einen Weg zur Flucht freizugeben. Es wurden daher
Freiwillige aufgefordert, sich zu melden, um die drei Häuser in
Brand zu stecken. Einige Kosaken erklärten sich zum Wagnis bereit
und krochen unter dem Schutze von vorgehaltenen Eichenplanken an
die Schmalseite eines der Häuser heran und es gelang ihnen die aus
Lehm und Holz bestehende Wand in Brand zu setzen, so daß die
Verteidiger des Hauses sich von dieser Wand zurückziehen
mußten.

		[bookmark: page53] Dann wurden
von einigen Soldaten mit äußerster Vorsicht Handgranaten
hingebracht und ein Kosak kletterte an der brennenden Seite des
Hauses aufs Dach und warf die Handgranaten mit glimmender
Zündschnur durch den Schornstein ins Haus. Doch nur zwei Granaten
hörten die Russen platzen und dann nicht mehr. Die Tschetschenzen
löschten sie aus, indem sie sich auf sie setzten.

		Das Feuer aber fraß immer weiter um sich und der den Angriff
leitende russische Offizier erkannte, daß den tapferen Verteidigern
der drei Häuser nur die Wahl blieb zu verbrennen, oder sich zu
ergeben. Darum wurde ein Parlamentär hinübergesandt, der den
Tschetschenzen anbieten sollte, sich unter ehrenvollen Bedingungen
zu ergeben, mit dem Rechte, gegen gefangene Russen umgetauscht zu
werden.

		Nach einer kurzen Beratung kam ein halbnackter, von Rauch
geschwärzter Tschetschenze heraus und sagte dem Parlamentär, er und
seine Landsleute wollten keine Gnade von den Russen annehmen. Das
einzige worum sie bäten sei, man möge ihren Verwandten sagen: sie
seien gestorben, wie sie gelebt, und hätten die Unterwerfung unter
fremdes Joch verweigert.

		Und eine Salve aus allen in den Wänden angebrachten
Schießscharten bekräftigte die Worte des Sprechers. Doch auf den
Parlamentär wurde nicht geschossen.

		Nun begannen die Russen auch an die anderen Häuser Feuer
anzulegen.

		[bookmark: page54] Obschon
mancher russische Soldat dabei sein Leben lassen mußte, so standen
doch bald alle drei Häuser in Flammen.

		Da ging gerade friedlich und den Himmel purpurn und orange
färbend die Sonne am Steppenrande unter und die im Süden rasch
hereinbrechende Nacht hätte die Szenen der Verwüstung verhüllt,
wenn nicht die brennenden Häuser die schaurigen Fackeln gewesen
wären, die mit grellem, unruhigem Licht hier und da das Dunkel
erhellt hätten.

		Weiter und weiter fraß das Feuer.

		Aus den brennenden Häusern ertönt ein Gesang, langgezogen und
eigentümlich, das Herz mit Weh ergreifend. Es sind die
Tschetschenzen, die vor ihrem nahen Ende den Totengesang ihres
Volkes anstimmen.

		Bald, bald deckt mich die Erde,

Die kühle Steppenerd,

Mein Vater, wein nicht, denn ich fall

Für Freiheit, Heim und Herd.

		Bald spielt im hohen Grase

Auf meinem Grab der Wind,

O Mutter, wein und trau're nicht

Zu lange um dein Kind.

		Und du, schwarzlock'ge Schwester,

Entsag nicht Lust und Tanz,

Und trüb nicht lang mit Tränen dir

Der dunklen Augen Glanz.

		Doch du, mein ältrer Bruder,

Warst Bruder mir und Freund,

Du wirst nicht vorenthalten mir

Die Rache an dem Feind.

		[bookmark: page55] Auch du, mein jüngrer Bruder,

Stets tapfer, treu und gut,

Wirst rächen, wenn Allah es gibt,

Mein hier vergossnes Blut.

		Ich schoß hier manche Kugel,

Dem Feind bracht sie den Tod,

Ich sandte sie, wohin ich wollt',

Wie es die Ehr' gebot.

		Mein treuer Hengst, nicht wirst du

Mich tragen mehr zur Schlacht,

Wenn silberhell der Mond bescheint

Die Stepp' in lauer Nacht.

		Des Paradieses Huris

Vom Himmel auf uns sehn,

Ob wir als Helden heut den Kampf,

Den letzten noch, bestehn.

		Die Schönste unter ihnen,

Der Tapferste erhält,

Sie streiten sich, wer unter uns,

Am ehrenvollsten fällt.

		Kalt bist du, Tod, doch warst du

Mein Sklave lange Zeit,

Der Leib zur Erd, doch meine Seel'

Zum Himmel fahre heut.

		So sangen sie im brennenden Gebäude. Voll klang es anfangs, doch
allmählich wurde der Sang schwächer und schwächer, als die Männer,
die Helden, einer nach dem andern abberufen wurden in eine andere
Welt, wo kein Volk das andere bedrückt und unterjocht, wo kein Blut
vergossen, noch eine Träne geweint wird.

		[bookmark: page56] Der
Totensang war aus. Nicht alle waren erstickt, verbrannt – einige
der Tapferen waren noch am Leben.

		Durch die Schießscharten war ihnen wohl noch etwas frische Luft
zugeführt worden. Jetzt aber drohte der entsetzliche
Erstickungstod. Ein junger Tschetschenze hatte nicht die Kraft im
brennenden Zimmer sitzen zu bleiben. Er sprang auf und eilte zur
Tür. Lieber wollte er doch im Kampfe fallen. Die Russen sahen mit
Staunen aus dem lichterloh brennenden Hause noch ein menschliches
Wesen herauskommen. Nachdem der junge rauchgeschwärzte
Tschetschenze seine Flinte abgeschossen, lief er, seinen Dolch in
der Hand, gerade auf die Russen zu. Ein alter Kosak ließ ihn auf
zehn Schritt herankommen, dann zielte er gut und schoß ihn durch
die Brust. Hoch sprang der tödlich Verwundete auf und stürzte hin,
richtete sich dann noch einmal in seiner vollen Länge auf, um
langsam nach vorn sich neigend, hinzufallen.

		Nach einigen Minuten kam noch ein Tschetschenze aus dem
brennenden Hause, ein alter Mann mit versengtem Bart. Ihm gelang
es, durch die erste Reihe der russischen Scharfschützen zu kommen,
um dann von mehreren Bajonetten durchbohrt, zusammenzubrechen.

		Unter den Trümmern der Häuser wurden noch 70 verkohlte Leichen
gefunden und begraben. Doch schmückt kein Denkmal ihr Grab oder die
Stätte, da sie gefallen, – und ihre Namen sind unbekannt.

		Sie starben als Helden, die letzten 72 Tschetschenzen von
Germentschuck. [bookmark: page57]

	
		
		Wie sie Abreken wurden

		[bookmark: page58] Das Tal des
Karassu-Tschako. Bewaldete, sanft abfallende Bergesvorsprünge, die
sich abwechselnd vorschieben und eine breite Talsohle frei lassen,
in der sich der Fluß auf flachem, steinigem Bette hin und her
windet. Er bildet Inseln und Halbinseln, auf denen kein Gras
wächst, denn wenn der Karassu-Tschako nach den Regengüssen des
Frühjahrs und Herbstes anschwillt, schwemmt er alles Erdreich bis
auf die kahlen weißen Steine immer wieder mit sich fort.

		In dem Tale längs der Krümmungen des Flusses führt ein Weg, auf
dem zwei Reiter in kaukasischer Tracht nach ihrem tiefer in den
Bergen gelegenen Aul [bookmark: text8]F8
heimwärts ziehen. Roß und Reiter sind von einem langen Ritt in
sommerlicher Glut ermattet. Der eine ist ein älterer Mann, der
andere ein Jüngling von ungefähr 17 Jahren. Sie ähneln einander
auffallend. Dieselbe breite intelligente Stirn, dieselben großen,
schön geschnittenen Augen, dieselbe gebogene Nase und ein festes,
etwas vorspringendes Kinn. Es sind Vater und Sohn. Auf dem
wetterharten Gesicht des Vaters würde ein Fremder kaum etwas
anderes finden als einen mürrischen Ausdruck; auf den kindlich
weichen Zügen des Sohnes liegt Trauer und Niedergeschlagenheit.

		[bookmark: page59] Sie kommen
aus der Stadt, und Hadshi, der Sohn, ist im Examen durchgefallen.
Er hatte sich gut vorbereitet, hatte jahrelang gearbeitet, hatte
die nötigen Kenntnisse erworben. Der Student, der ihn unterrichtet
hatte, meinte, er müsse das Examen bestehen, und nun – –
durchgefallen! Er hatte doch gute Antworten gegeben, und neben ihm,
der Sohn des Generals, der kaum etwas zu antworten wußte, und der
Sohn des armenischen Kaufmanns, der ein ganz falsches Russisch
sprach, die beiden waren durchgekommen. »Warum? Wie ist so etwas
möglich?«

		»So ist es eben«, sagt sich Hadshi, »wir sind arm, und die
andern sind reich und haben Verbindungen und Einfluß.« Und die
Tränen flössen ihm über die Wangen.

		Vorsichtig, damit der Vater es nicht bemerkt, wischt er sie sich
mit dem Ärmel seiner Tscherkesska [bookmark: text9]F9 ab. Der Vater spricht
nicht, und Hadshi fängt an, über Verschiedenes nachzudenken. Sein
ganzes bisheriges Leben zieht an ihm vorüber. Seine Kindheit im
ärmlichen Aul, seine Spiele mit den Altersgenossen und vor allem,
solange er sich dessen erinnern kann, sein Wunsch zu lernen. In
Furcht vor dem Vater, in Gehorsam gegen seine beiden älteren Brüder
wuchs er auf und hatte keine Gelegenheit, eine Schule zu besuchen.
Es wurde ihm von Jugend an eingeprägt, die Alten zu achten, die
Ehre hoch zu halten, tapfer und listig zu sein und keine
Beleidigung und keine Wohltat [bookmark: page60] zu vergessen. Er lernte reiten, ein Huhn oder ein
Schnupftuch im Galopp aufheben, sich blitzschnell aus dem Sattel
zur Erde werfen und wieder emporschwingen, ohne das Pferd im Laufe
anzuhalten. Er lernte mit Gewehr und Dolch umzugehen, im Wald und
auf den Bergen dem Wilde nachzustellen, auch des Nachts eine Spur
zu verfolgen. Er wuchs heran, stark und schön an Leib und Seele,
aber Gelegenheit zum Lernen hatte er nicht.

		Da geschah es, daß ein Student im benachbarten Aul den Sommer
bei seinen Verwandten zubrachte; Hadshi wurde mit ihm bekannt und
damit begann ein neues Leben für ihn. Als ob er es geahnt hätte,
daß sich ihm durch den Verkehr mit dem Studenten eine neue Welt
erschließen würde, hatte er auf alle Weise versucht, an ihn
heranzukommen. Es zog ihn mächtig zu dem Jüngling hin, der schon so
viel gelernt hatte, daß er nun die hohe Schule, die Universität,
besuchen konnte. Auf jede Art versuchte er es, sich dem Studenten
nützlich zu erweisen und dessen Zuneigung zu gewinnen; und es
gelang ihm. Der Student fand Gefallen an dem treuherzigen Sohn der
Berge, in dem er Streben nach Licht, Wahrheit und Kenntnissen sah:
es bildete sich ein Freundschaftsverhältnis zwischen den beiden
aus, wo jeder dem andern nützlich sein konnte. Hadshi kannte die
Umgegend genau und war mit Freuden bereit, den Studenten in die
Wunderwelt seiner heimatlichen Berge einzuführen. Kein Steg war ihm
zu steil und Schwindel erregend, kein Baumstamm zu schwankend oder
zu glatt, auf dem er den tosenden und schäumenden Gebirgsbach
[bookmark: page61] zu
überschreiten hatte; lächelnd bot er seine breite Hand dem Freunde
bei gefährlichen Stellen. Der Student überwand mit Hadshis Hilfe
Hindernisse, über die er allein nimmer hinweggekommen wäre; aber
noch was anderes hatte Hadshi dem Studenten zu bieten; er kannte
die Sagen und Überlieferungen seines Volkes, die Gebräuche, die
seinen Vorvätern heilig gewesen waren. Viel konnte er von den
Heiligtümern in der Nähe seines heimatlichen Dorfes erzählen. Von
jenem alten Baum, in dessen Zweigen Geister hausen sollten,
Geister, die demütigen Bitten um Genesung eines Lieben oder um
glückliche Jagd gern gewährten, die aber Spötter und Neugierige mit
Krankheit und anderem Unheil straften. Von den Höhlen konnte er
sprechen, in denen Schlangen mit feurigen Augen hausten, die Haufen
von Goldmünzen bewachten, an die keiner heran durfte aus Furcht vor
der Strafe. Denn Wahnsinn oder Blindheit befiel den Neugierigen
oder Habsüchtigen, der die heilige Höhle zu betreten wagte. Vor
Jahren hatte ein Ingenieur aus Moskau spöttisch und ungläubig den
Versuch gemacht, – er hatte seinen Verstand in der Höhle gelassen.
Von den Festen und Zusammenkünften bei heiligen Stellen, von Opfern
und Beschwörungen wußte Hadshi zu erzählen, wie er es von den Alten
gehört hatte in den langen Winterabenden im einsamen Gebirgsdorfe,
wenn das Feuer am Herde flackerte und die Männer herumsaßen, und
wenn in ihren Gesprächen und Erzählungen sich das Seelenleben des
Volkes den Zuhörern offenbarte. Nicht müde wurde der Student,
[bookmark: page62] ihm zuzuhören,
er war ein Kind der Steppe und hatte die Jahre seiner Jugend auf
der Schulbank in der Stadt zugebracht, aber die Größe und Wildheit
der Berge hatten seine nach Schönheit dürstende Seele tief
ergriffen, und die Reden seines jungen Freundes, diese Sagen und
Gebräuche waren für ihn wundervoll und neu. Doch oft auf ihren
Gängen war auch er der Gebende. Hadshi wußte von andern Völkern und
andern Ländern wenig, und wunderbar verstand es der Student, aus
längst vergangenen, alten Zeiten, von Kriegen, Volkszügen, Helden
und Dichtern ihm zu erzählen. Von den Sternen konnte er sprechen,
die in regelmäßigen Bahnen um die Sonne sich bewegen, von Bergen,
die Feuer sprühen und aus denen von Zeit zu Zeit riesige Mengen
glühender Flüssigkeit strömen, von den Wundern des Meeres, von den
Fischen und Ungeheuern der Tiefe, von Eisbergen, die auf dem Meere
schwimmen, von riesigen Dampfern, die die Ozeane durcheilen, von
Maschinen und den Wunderkräften der Elektrizität, von den unendlich
Kleinen erzählte er ihm, die im Wassertropfen eine ganze Welt
darstellen und im Blute Krankheiten erzeugen, Dinge, von denen
Hadshi nie etwas gehört, nie etwas geahnt hatte. Mit Verehrung
blickte er zum Freunde empor, der so viel Wunderbares wußte, und
die Sehnsucht, selber aus den Büchern alles dazu zu lernen, wurde
immer stärker in ihm. Und als eines Tages der Student sich bereit
erklärte, ihm Unterricht zu geben, da nahm er es mit Freuden an und
wußte nicht wie danken. Jeden Morgen kam nun Hadshi zum Studenten,
[bookmark: page63] der ihm Bücher,
Hefte, Federn und Bleistifte aus der Stadt besorgte, und lernte
schreiben, lesen, rechnen, Hadshi begriff leicht, nicht nur, weil
er ein begabter, aufgeweckter, lernbegieriger Junge war, sondern
auch, weil er einen guten Lehrer hatte, der es verstand, ihm die
Sache klar und begreiflich darzulegen, und vor allen Dingen, weil
eine innige Liebe Lehrer und Schüler verband.

		Als die Ferien um waren, und der Student zurück mußte auf seine
Universität, da ließ er Hadshi Bücher und gab ihm auf, was er
lernen sollte, erklärte ihm auch, wie es anzufangen, und versprach,
ihm zu schreiben. Mit Erlaubnis des Vaters gab Hadshi es auf, den
Brüdern in der Wirtschaft zu helfen, und lernte. Das tat er fleißig
den ganzen Winter hindurch, und als im nächsten Sommer der Student
wiederkam, war er ganz erstaunt über die Fortschritte, die Hadshi
gemacht hatte. Hadshi hatte immer ein Buch in der Hand, bald war es
ein Leitfaden der Geschichte, bald ein geographisches Lehrbuch oder
eine russische Grammatik, und er war glücklich, den Wunsch seiner
Jugend, lernen zu können, sich erfüllen zu sehen. Auch den zweiten
Sommer über beschäftigte sich der Student mit Hadshi, und als der
Herbst kam, da sprach er mit Hadshis Vater und riet ihm, den Sohn
zur Stadt in die Schule zu schicken. Der Alte willigte ein. Die
ganze Familie war stolz darauf, daß Hadshi lernen sollte; Mutter
und Schwester arbeiteten fleißig Kleider und Wäsche, während die
Brüder und der Vater sich darauf freuten, einen Verwandten zu
haben, der sich heraufdienen würde und sie dann [bookmark: page64] vor der Bedrückung der Beamten
würde schützen können. Denn Hadshi sollte nicht nur die Schule
durchmachen, er sollte nachher auch das Freiwilligenexamen bestehen
und Offizier werden. Dazu sollte gespart werden, dazu wollten alle
mit vereinigten Kräften beitragen – und jetzt war alles zunichte
geworden.

		Zum Schlusse des Sommers hatte der Student Hadshi geprüft und
hatte gesagt, er könne ruhig zum Examen gehen, er habe die nötigen
Kenntnisse, und dann – war das Schreckliche geschehen, Hadshi hatte
in der Schule mit den andern zusammen auf den Bänken gesessen,
hatte geantwortet, leicht und gut die schriftlichen Arbeiten
bewältigt, und frohe Zuversicht erfüllte sein jugendliches Gemüt.
Da am Nachmittage des letzten Examentages war der Direktor mit
einem Blatt Papier in der Hand hereingekommen und hatte die Namen
derjenigen verlesen, die das Examen bestanden hatten. Mit Staunen
hörte Hadshi den Namen des Sohnes des Generals und den Namen des
Sohnes des armenischen Kaufmanns und war sicher, daß, wenn die
beiden das Examen bestanden hätten, es auch bei ihm der Fall sei,
doch sein Name wurde nicht genannt. Er konnte es zuerst gar nicht
glauben und begreifen, daß er durchgefallen sei. Die Enttäuschung
und Entrüstung war zu groß. Er schämte sich, es dem in der Stadt
wartenden Vater mitzuteilen, und wußte nicht, wie er es den Brüdern
und Schwestern im Aul sagen sollte.

		Der Vater hatte versucht, ihn zu trösten, hatte gemeint, im
nächsten Jahre würde er vielleicht [bookmark: page65] wieder vorgehen und das Examen bestehen.
Aber Hadshi war entmutigt. Als sie im Dorfe anlangten, kam ihnen
der Student entgegen und wollte es gar nicht glauben, daß Hadshi
das Examen nicht bestanden. Er versprach, sich in der Stadt danach
zu erkundigen, wie solches möglich gewesen. Denn er mußte jetzt
zurück in die Stadt. Hadshi aber schämte sich, sich im Dorfe zu
zeigen, er war mit stolzen Hoffnungen und voll Siegeszuversicht in
die Stadt gezogen, und nun die Schande, durchgefallen zu sein. Und
die Dorfgenossen wußten ja nicht, daß er das Examen eigentlich
bestanden, und er nur deswegen durchgefallen sei, weil sein Vater
arm und ohne Verbindung war. Hadshi hielt sich sehr zurück. Die
Gesellschaft seiner Altersgenossen vermied er und verkehrte
eigentlich gerne nur mit dem alten Pferdehirten des Auls, der
meistens draußen auf der Weide war, kaum russisch verstand, und der
viel aus alten Zeiten erzählen konnte. Gerne hörte Hadshi ihm zu,
wenn der Hirte ihm von den Kämpfen erzählte, die Bewohner der Berge
gegen die eindringenden Russen bestanden. Die Vergangenheit seines
Volkes lebte dann vor den Augen Hadshis wieder auf, und der in der
Seele des Hirten lodernde Haß gegen die Unterdrücker teilte sich
Hadshis weichem Gemüte mit. Auch vom letzten großen Kampfe der
östlichen Bergvölker unter Schamil erfuhr er viel. Er hoffte mit
dem großen Imam, und er litt und fiel mit ihm. Verwegene
kriegerische Taten, kühne Reiterstückchen, nächtliche Überfälle und
Kriegslisten erfüllten ihn mit Begeisterung, doch hatte er keine
[bookmark: page66] Gelegenheit,
all diesen sich ansammelnden Gefühlen, all dieser sich anhäufenden
Energie Ausdruck zu geben. Unter dem Einfluß des Hirten, der ein
fanatischer Mohammedaner war, wandte sich auch Hadshi mehr dem
Glauben seiner Väter zu. Westliche Zivilisation, europäische
Bildung, die ihm nur in dem ihm unsympathischen, russischen Gewände
entgegengetreten war, wurde ihm verhaßt, und eines Tages zerriß er,
ergrimmt durch die beim Examen erfahrene Ungerechtigkeit, seine
Bücher und Schulhefte und schrieb dem Studenten, er wolle ein
freier und stolzer Sohn der Berge bleiben und sich nicht mehr dem
aussetzen, daß man ihn ungerechter Weise im Examen durchfallen
lasse.

		*

		Er schloß sich seinen Brüdern an und arbeitete mit ihnen
zusammen in Feld, Wald und Wiese. Er war eifrig dabei, denn er
wußte, was für Opfer seine Familie seinetwegen getragen, und es lag
ihm daran, so viel es in seinen Kräften war, Ersatz zu leisten.
Eines Morgens schickte ihn der Vater, Holz aus dem Walde zu holen,
die Mutter gab ihm sein Mittagessen mit, er nahm zwei Äxte für den
Fall, daß die eine stumpf oder unbrauchbar würde, und fuhr auf
seinem kleinen, zweirädrigen Wagen, der kaukasischen »Arba«, dem
Walde zu. An einer Stelle, wo der Weg schmal sich längs dem
Abgrunde hinzieht, begegnete ihm ein Reiter; Hadshi bog etwas vom
Wege ab, um ihn vorbei zu lassen, doch der Reiter hielt an, und auf
die beiden Äxte blickend, die im Wagen hinter Hadshi lagen, fragte
er: »Fährst du in den Wald, um dort zu arbeiten?«

		[bookmark: page67] »Jawohl!«
antwortete Hadshi etwas erstaunt über die Frage.

		»Willst du, daß ich mitkomme«, fragte ihn der Fremde, »und dir
helfe?«

		Hadshi besah sich den Mann näher. Er war klein, untersetzt und
hatte glänzendes, schwarzes Haar, Augen, die wie Kohlen brannten,
sein ganzes Wesen atmete wilde Energie, seine Kleidung verriet den
Osseten. Er gefiel Hadshi.

		»Wohin reitest du denn eigentlich?« fragte er ihn.

		»Wohin Allah mich führt, ich weiß es nicht«, kam es trotzig und
doch traurig von seinen Lippen.

		»Wenn du mit mir kommen willst, so ist es mir schon recht«,
sagte Hadshi, rückte etwas zur Seite und machte dem Fremden Platz
auf dem Wagen. Der Fremde sprang vom Pferde, band es hinten an den
Wagen und setzte sich zu Hadshi. Schweigend fuhren sie
nebeneinander, beide in Gedanken versunken, beide mit Schmerz und
Erbitterung in ihrer Seele. Doch der Ossete schien keine Lust zum
Reden zu haben, und Hadshi wollte dem Fremden nicht mit Fragen zur
Last fallen. Im Walde angelangt, arbeiteten sie fleißig zusammen,
und Hadshi teilte sein einfaches Mahl mit dem Fremden. Nach dem
Essen fällten sie wieder Bäume, bis der Abend hereinbrach; auf dem
Rückwege fing der Fremde an, erzählte aus seinem Leben, und
wunderbar wurde Hadshi ums Herz, als er ihm zuhörte, denn es war
eine Geschichte voll Leid und ungerecht erlittener Unbill, die er
zu hören bekam.

		[bookmark: page68] Glücklich
und friedlich war Ali gewesen; ohne reich zu sein, hatte er doch
sein tägliches Brot; er lebte nach dem Tode seiner Eltern mit
seinem verheirateten Bruder Sauerbeck zusammen. Die junge Frau sah
ihrem ersten Wochenbette entgegen, da hatte das Unglück eingesetzt.
Sein Bruder kam eines Abends nach Hause in sein Dorf und bemerkte,
wie im Dunkeln die Hofpforte eines Hauses geöffnet wurde, in der
ein verabschiedeter russischer Offizier wohnte. Ein Pferd wurde
herausgeführt; da es nicht gesattelt war, nahm der Bruder an, daß
es gestohlen würde, hielt den Dieb an und rief dabei laut um Hilfe.
Der Offizier kam mit seinen Leuten heraus, auch die Nachbarn eilten
auf die Straße und umringten die sich gegenseitig festhaltenden
Männer, von denen jeder erklärte, den Dieb gefangen zu haben. Nun
war aber der eigentliche Dieb ein Kosak, der früher als Strashnik
[bookmark: text10]F10 gedient.
Damit war das Schicksal Sauerbecks besiegelt, denn es wurde mehr
dem Kosaken geglaubt als ihm. Er wurde zur Verzweiflung seiner Frau
und zur Entrüstung seines Bruders gebunden und ins Gefängnis
geworfen, auch vor Gericht wurde seinen Unschuldsbeteuerungen nicht
geglaubt und das Zeugnis des Kosaken angenommen. Er wurde zu
mehreren Jahren Bergwerksarbeit in Sibirien verurteilt und mußte
seine Strafe antreten. Als seine junge Frau solches erfuhr, wurde
sie vor Schreck und Gemütsbewegung krank; sie brachte ein totes
Kindlein zur Welt und starb selber einige Tage darauf.

		[bookmark: page69] Ali brütete
Rache. Er lauerte dem Kosaken auf, ein wohlgezielter Dolchstoß traf
den falschen Zeugen und forderte ihn vor den gerechten Richter. Ali
aber floh, er nahm Waffen und Pferd und verließ das Haus, das ihm
bis jetzt Heimat gewesen war. Es war seine Ehrenpflicht gewesen,
den Schurken zu strafen, der seinen Bruder ins Unglück gebracht und
dadurch den Tod seiner Schwägerin verschuldet. Von den Menschen
hatte er keine Gerechtigkeit erlangt, da hatte er sie sich selber
genommen. Nun war er ein Abreke, ein Flüchtling, ein Geächteter,
vogelfrei und ein gehetztes Wild. Vor ihm lag die weite Welt, vor
allem die wilden, unzugänglichen heimatlichen Berge und die
undurchdringlichen Wälder an ihrem Fuße. Er wußte nicht, wohin
gehen, er wußte nicht, was der nächste Tag ihm bringen würde, sein
Leben war ja sowieso verwirkt, aber teuer wollte er es verkaufen,
wenn es einst zum letzten Kampf käme. Den Armen wollte er helfen
und Rache nehmen an den Unterdrückern, soviel es ihm möglich sein
würde. Da war er denn hinausgeritten und freute sich nun des
Zusammentreffens mit Hadshi.

		*

		Alles, was der alte Hirt in seinen Gesprächen gesät, regte sich
jetzt in Hadshi, die Empörung über das erlittene Unrecht und der
Haß gegen die bestehende Ordnung, und mächtig zog es ihn zu Ali,
doch wagte er es nicht, seinem Wunsch, in die Berge zu gehen, ihm
gegenüber Ausdruck zu geben, sondern er erzählte ihm nur von seiner
Enttäuschung und seinem Hasse gegen die Lehrer, die ihn hatten
[bookmark: page70] durchfallen
lassen. Ali sann einige Zeit nach, dann sagte er: »Schade, daß ich
keinen Freund habe, der mit mir die Gefahren teilen würde.«

		»Ich bin der Mann«, sagte Hadshi mit plötzlichem Impuls, »ich
will dein Freund sein, ich bin dies Leben zu Haus überdrüssig, ich
will mit dir kommen.«

		»Willst du das?« fragte ihn Ali und blickte ihn durchbohrend mit
seinen schwarzen Augen an.

		»Bei Allah, ich will es«, sagte Hadshi.

		»Dann laß uns den Bund des Blutes schließen,« meinte Ali
ernst.

		Hadshi hielt das Pferd an, die Männer sprangen vom Wagen, und
jeder streifte sich den linken Ärmel bis zum Ellbogen auf, darauf
machte sich jeder mit seinem Dolche einen Einschnitt in den
Unterarm und hielt ihn dem andern hin, daß er das herausquellende
Blut tränke. »Allah helfe mir, Treue zu halten«, sagte dann jeder
von ihnen entschlossen, fast wild. Sie legten sich gegenseitig
einen leichten Verband an und schwangen sich wieder auf den Wagen.
Hadshi zeigte dem neugewonnenen Bruder eine Scheune, in der Heu
lag, und sagte ihm, er solle dort mit seinem Pferde übernachten. Er
hinterließ ihm die Reste seiner Mahlzeit und versprach, gegen Abend
sich im Walde einzufinden, dort, wo sie Bäume gefällt. Auf Alis
Frage, ob er denn auch ein Pferd habe, meinte Hadshi, er würde sich
schon eins verschaffen, dessen der Bruder sich nicht zu schämen
hätte. Hadshi hatte einen verwegenen Plan. Er wollte das [bookmark: page71] Reitpferd des
Kreischefs rauben, ein wundervolles Tier, das ein kabardinischer
Fürst dem Kreischef zum Geschenk dargebracht hatte. Er wollte damit
nicht nur anfangen, Rache zu nehmen an dem wegen Erpressungen und
Bestechungen allgemein verhaßten Kreischef, sondern er wollte auch
durch einen besonders kühnen Streich seine Abrekenlaufbahn beginnen
und sich einen Namen im Volke machen.

		Der Kreischef hatte Empfangstag. In seinem Hofe standen viele
Leute, Eingeborene in malerischer Tracht, hohen zottigen
Lammfellmützen, unter denen schwarze Augen trotzig hervorblickten,
die eng um die Taille liegende Tscherkesska meistens mit silbernen
Patronenreihen auf der Brust. Der Kreischef saß in seiner Kanzlei
und empfing in Gegenwart seines Schreibers und einiger Strashniks
Klagen, Bittschriften und – Geschenke. Hadshi trat ruhig auf den
Hof, ging zum Stall, öffnete ihn, als ob er ein Recht dazu hätte,
und sattelte den Hengst. Er hatte Glück. Die Eingeborenen, die auf
dem Hofe standen, wußten nicht, daß er ein Unberufener war; und der
die Pferde des Kreischefs besorgende Strashnik kam zufällig nicht
hinzu. Hadshi führt das Pferd heraus, schwang sich in den Sattel
und sprengte zum Tore hinaus, einen Schuß abfeuernd. Der Kreischef
blickte auf und sah gerade durchs Fenster, wie ein Fremder mit
seinem schönen Hengst davonritt. Allgemeiner Aufruhr, Geschrei,
Verfolgung, aber den Kabardinerhengst konnte man nicht einholen.
Hadshi hatte das beste Pferd im Kreise; ohne von seiner [bookmark: page72] Familie Abschied zu
nehmen, ritt er in den Wald und traf Ali an der Stelle, wo sie am
Tage vorher zusammen Holz gefällt hatten.

		Und nun begann ein neues, abenteuerliches Leben für die beiden.
Es war ihre feststehende Regel, die Sympathie und den Schutz der
Armen zu erlangen und nur gegen Reiche oder Regierungsbeamte
vorzugehen.

		Manchem Gutsbesitzer wurden in nächsten Monaten Pferde und Vieh
gestohlen, mehr als einmal die Post überfallen und die
Geldsendungen geraubt. Es wurde ein Preis auf ihren Kopf gesetzt,
und Polizei und Militär fahndeten nach den Abreken, doch konnte man
ihrer nicht habhaft werden. Sie hatten unzählige Freunde, bei denen
sie Unterkunft fanden, und bei denen sie sicher sein konnten, nicht
verraten zu werden; selten nur mußten sie eine Nacht im Walde
zubringen. Dieses Leben dauerte einige Jahre. Hadshi hatte keine
Gelegenheit gehabt, an den verhaßten Lehrern der Stadt Rache zu
nehmen, und auch Ali hatte vergeblich auf eine Gelegenheit
gewartet, sich an dem Richter, der seinen Bruder verurteilt hatte,
zu rächen. Da geschah es eines Nachts, daß sie auszogen, um von
einem reichen Gutsbesitzer in der Steppe Pferde wegzutreiben. Sie
hatten sich an den Tabun [bookmark: text11]F11 herangeschlichen. Es war eine dunkle Nacht; die
Hirten saßen mit einem Dutzend Strashniks sorglos um das
Lagerfeuer. Hadshi und Ali [bookmark: page73] fingen an, die Pferde im Dunkeln immer weiter von
ihnen fortzutreiben, und hatten zuletzt an sechzig Pferde in einem
Haufen versammelt, mit dem sie aufbrechen wollten; da merkten die
Strashniks daß etwas im Gange sei und schwangen sich auf ihre ganz
in der Nähe weidenden Tiere, um nachzusehen, ob alle Pferde noch da
seien. Als Hadshi und Ali hörten, daß die Strashniks im Dunkeln
heranritten, setzten sie mit ihren langen Peitschen den Tabun
Pferde in Galopp und jagten so rasch sie konnten nach Süden den
Bergen zu.

		Durch das Getrampel der dahinjagenden Pferde wurde den
Strashniks die Richtung verraten, in der die Abreken mit dem
geraubten Tabun davonjagten. Die Strashniks nahmen die Verfolgung
auf und kamen den Abreken immer näher, die wegen der Pferde, die
sie davontrieben, nicht so rasch fliehen konnten.

		»Wir müssen die Pferde zurücklassen«, rief Ali Hadshi zu, als
die Kugeln der Strashniks um sie herum zu pfeifen anfingen, »wir
müssen sehen, daß wir selber uns in Sicherheit bringen.«

		Sie ließen die Pferde zurück und jagten über das wellige Terrain
der Steppe dahin, von den Strashniks auf wohlgenährten, ausgeruhten
Pferden verfolgt. Ali mahnte den Freund zur Eile, blieb aber selber
absichtlich zurück, um mit seinem Rücken den Freund zu decken. Da
bäumte sich plötzlich Alis Pferd hoch auf und brach zusammen, es
war von einer Kugel getroffen worden. Ali sprang ab [bookmark: page74] und rief dem Freunde zu, sich
in Sicherheit zu bringen, Hadshi aber kehrte um, um Ali auf sein
eigenes Pferd zu nehmen. Da kamen auch schon die Strashniks näher,
und einer von ihnen legte an. Seine Kugel traf Ali in die Brust.
Noch einmal bat Ali Hadshi zu fliehen, doch der schüttelte
energisch den Kopf und fing an, auf die Strashniks zu schießen und
sie dabei in respektvoller Entfernung zu halten. Eine zweite Kugel,
die Ali in die Schläfen traf, machte dem Kampf ein Ende. Hadshi
warf sich über den sterbenden Freund und ließ in seinem Schmerze
die Strashniks ihn umzingeln und gefangennehmen. Ali starb einige
Minuten danach, Hadshi aber wurde von den Strashniks festgenommen,
in seinem Schmerze um den Verlust des treuen Freundes vergaß er den
Widerstand. In dumpfer Niedergeschlagenheit ließ er sich binden und
wegführen, einer dunklen Zukunft entgegen, wo es nur Schmerz,
Leiden und Erniedrigung für ihn gab.

		Ein junges Leben sollte zwischen engen Gefängnismauern in
entwürdigender Gesellschaft physisch und moralisch dahinsiechen,
ohne Hoffnung auf irgend ein Glück, auf irgend eine Befriedigung in
Arbeit und Pflichterfüllung. Ein junges Leben, das für sich und
andere hätte Nutzen bringend zugebracht werden können, wenn das
Streben nach Wissen, wenn all die edlen Regungen des Herzens
gefördert und in richtige Bahnen geleitet worden wären, mußte elend
und nutzlos vergehen. [bookmark: page75]

			[bookmark: foot8]Aul = Dorf.
	[bookmark: foot9]Tscherkesska = Waffenrock.
	[bookmark: foot10]Strashnik = Landgendarm.
	[bookmark: foot11]Tabun =
Pferdeherde.


	
		
		Das Lied von Niassr

		Eine Überlieferung der Inguschen. [bookmark: page76]

		1.

		Im Hochgebirge des Kaukasus. Gewaltige Gipfel mit ewigem Schnee.
Dazwischen grünlich schimmernde Gletscher. Tiefer wildzerklüftete
Schluchten, durch himmelanstrebende Wände verdunkelt.

		Dort entspringt aus schmaler Felsenspalte der Niassr Don.
Tausend Quellen führen ihm der Gletscher trübe Milch zu; von den
Felsen tropft es, in Rissen rieselt's, und mancher Bach fällt
silbersprühend aus der Höhe in sein Bett, um vereinigt mit ihm um
Klippen zu tosen, um Felsen zu schäumen.

		Übersprudelnd in Kraft wälzt er Steine einher, schleift sie rund
mit der Zeit und eilt, tief im Tale, gen Osten, dem Sonnenaufgang
zu.

		Von den Schneegefilden in der Höhe weht es kalt. Nachts steigen
Nebel aus dem Flußbett – sie wallen und füllen den Abgrund. Doch
wenn der Morgen graut, wenn der ewige Schnee hoch oben rosig
erglüht, wenn der Sonne erste Strahlen über den Rand des Berges in
das dunkle, schlummernde Tal gleiten, dann spielen sie im Nebel und
bauen den buntleuchtenden Regenbogen über die Tiefe.

		[bookmark: page77] »Allah baut
seinen Helden eine Brücke ins Paradies«, denkt scheu der Jäger, der
frühmorgens auszog, um auf den Steinbock zu pürschen. An einer
Stelle wendet sich das Tal scharf nach Norden, der Fluß durchbricht
in kurzer, enger Schlucht das Gebirge. Dann stürzt er donnernd in
mächtigem Strahl hinunter in ein noch tiefer liegendes Talbett und
nimmt in demselben nun westwärts seinen Lauf, Auf diese Weise wird
eine lange, schmale Halbinsel gebildet, die von drei Seiten im
Abgrund vom Niassr Don umrauscht wird. Steil fallen die Felsen zur
Tiefe.

		Nicht liebliche Matten mit Herden und Glockengeläut, nicht
fröhliches Jauchzen von Hirten, nicht grüne Wälder auf sanften
Abhängen – nein, nur Felsen und Steine, nur Wolken und Schnee und
unten, sehr fern, der Fluß. Die Halbinsel ist ein schmaler
Felsengrat, der am Ende beim Wasserfall sich trotzig in die Höhe
türmt.

		Da oben liegt wie eine Krone Niassr Kort, Niassrs Heimatort. Der
schmale Pfad, der nach Niassr Kort führt, schlingt sich längs dem
Felsengrat. Er biegt um Felsspitzen, hängt über dem Abgrunde, in
schwindelnder Höhe. Nur ein Reiter kann ihn auf einmal passieren;
ein Ausbiegen ist unmöglich. Darum schreit, langgezogen und wild,
der Reiter, ehe er den gefährlichen Weg betritt, um sein Kommen
anzuzeigen. Aus dem Aul klingt ihm Antwort, und von den Felsen
hallt es wider.

		Kein Tor am Eingang und keine Mauern. Die Berge ringsum und der
Bewohner, der Inguschen, [bookmark: page78] Herz, beide trotzig und wild von Allah erschaffen,
verteidigen den Aul.

		Jedes Fleckchen ist dort oben ausgenutzt und mit Häusern bebaut
– es sind ihrer nicht viele, etwa zwanzig. Zu Gärten ist weder Raum
noch Erde vorhanden. Einige Stunden weiter im Tale des Niassr Don
sind Abhänge, die gemäht, und auch kleine Felder, die von den
Bewohnern des Auls beackert werden. Eine schmale Gasse zieht sich
steinig und winklig durch die unregelmäßig hingebauten Häuser,
weißgetünchte Wände, flache Dächer und keine Fenster zur Straße.
Eine Metschet gibt es nicht, aber fünfmal des Tages, wie es
Vorschrift des Propheten ist, breitet jeder männliche Bewohner
seinen Gebetsteppich aus, kniet hin und fleht zu Allah um Segen für
sich und die Seinen.

		Am Ende des Dorfes, auf der höchsten Spitze des Felsens, über
dem Wasserfall liegt das Haus Niassrs des Großmütigen. Ihm zu Ehren
heißt der Aul Niassr Kort, der Fluß Niassr Don, denn er führte vor
Jahren die Gefährten mit ihren Frauen hierher und baute als erster
auf diesem uneinnehmbaren Felskegel sein Haus. Die Russen hatten
sein Heim in der Ebene zerstört und Weib und Kind ihm ermordet.

		Bei den Inguschen sind alle gleich – sie haben keine Fürsten,
wie einige benachbarte Stämme, sie ehren den Weisen und Edlen und
eifern dem Mutigen nach. Niassr hat in seinem Aul die Stellung
eines Fürsten, ohne den Namen zu führen. Sein Wort wird gehört,
sein Rat befolgt.

		[bookmark: page79] Sein Haus
ist auch das größte im Aul. Sein Gastgemach ist mit Teppichen und
niedrigen Divanen geschmückt. – Mehrere Pferde aus kabardinischem
Gestüt stehen im Stall am winzigen Hofe; Hafiz, der Stallknecht,
besorgt sie. Das Wohnzimmer ist geräumig, mit rauchgeschwärzter
Feuerstätte, eine niedrige Tür führt auf einen kleinen Altan, den
Niassr auf einer vorspringenden Felsenplatte gebaut hat. Eine
Brustwehr umgibt ihn.

		Wie in der Luft hängt er über dem Abgrund – weit in der Tiefe
das Silberband des Flusses – gegenüber ganz nah und doch
unerreichbar die grauen Felsenmassen, die höher und immer höher
steigen. Hier im Hause waltet die stolze Hoschefisch, die Niassr im
Alter sich zur zweiten Frau genommen. Ihr Haar ist schwarz und
glänzt wie Seide, ihre Haut ist weiß, die Lippe rot und voller Glut
das Auge. Im Dorfe raunen es sich die Weiber zu. Allah strafe sie
und verweigere ihr Kinder.

		Niassrs Neffe Hauda, ein Jüngling von 20 Jahren, ist ihm Sohn
und Erbe. Einige Mägde und ein alter Knecht Ibrahim bilden mit dem
Stallknecht Hafiz Niassrs Hausstand.

		2.

		Auf dem Altane sitzt auf einem Teppich nach morgenländischer
Sitte Niassr, groß und würdevoll. Durch seinen starken, schwarzen
Vollbart zieht sich schon mancher silberne Faden; neben ihm ein
Mann, dessen stolze südländische Züge und die [bookmark: page80] reiche Kleidung aus dunkelblauem
Samt mit Silberborden den Grusinischen Edlen verraten. Schweigend
rauchen die Männer ihre Zigaretten und schlürfen schwarzen Kaffee
aus kleinen Tassen, die auf einem Gestell vor ihnen stehen.

		»Es naht die Zeit, Fürst, da Allah dich die Deinen wird
wiedersehen lassen«, beginnt Niassr, »das Lösegeld muß bald hier
sein.«

		»Als Gefangenen brachtest du mich her, Niassr, du hast mich aber
nicht als einen Feind gehalten, sondern wie einen Freund und Gast
aufgenommen.«

		»Ich habe getan, was in meinen Kräften stand«, antwortete
Niassr, »du mußt uns verzeihen, wenn wir hier in den Bergen dich
nicht so bewirtet haben, wie du es gewohnt bist.«

		»Ich habe nur zu danken«, meinte der Fürst, »und hoffe, daß,
wenn wir uns im Leben wiedersehen und begegnen, wir als Freunde
einander begrüßen werden.«

		»Ich hätte dich längst, Fürst, nach Hause ziehen lassen, denn
ich habe dich in diesen Wochen, da du mein Gast bist, kennen
gelernt. Ich weiß, daß du ein Mann bist, der sein Wort hält. Das
von dir versprochene Lösegeld wäre nach deiner Entlassung ebenso
sicher angekommen; aber ich durfte es nicht; die Männer waren damit
nicht einverstanden, denn sie kannten dich nicht, Fürst. Und du
bist nicht mein Gefangener, sondern der des ganzen Dorfes – ich
hätte dich längst ziehen lassen.«

		[bookmark: page81] Während die
beiden so sprachen, stand ein Ingusch am Eingang des Dorfes Wache;
seine Tscherkesska war von der Sonne verblichen; um die Taille und
über der Brust trug er Patronenreihen; er war mit Gewehr, Säbel und
Dolch bewaffnet, und unter der zottigen Papacha (Lammfellmütze)
blickten ein paar trotzige Augen. Die Bewohner des Dorfes, die auf
einem Raubzuge über die Berge nach Grusien den Fürsten gefangen,
hatten diesen Posten aufgestellt, damit er ihnen nicht entwischen
könne. Sie hatten den Raubzug unter der Anführung Niassrs gemacht
und ihm auch den Gefangenen überlassen; sie waren aber auf seinen
Vorschlag nicht eingegangen, den Fürsten vor Eintreffen des
Lösegeldes freizugeben. Es waren einfache, wilde, verwegene
Gesellen, denen ein Hintergehen des Feindes etwas Rühmliches war,
die daher eine Kriegslist des Fürsten fürchteten und ihn darum
nicht ohne das Lösegeld ziehen lassen wollten; denn dieses war ein
bedeutendes und gehörte ihnen allen. Die Schildwache ging auf und
ab, plötzlich bleibt sie stehen und hebt die Hand über die Augen,
um sie vor den Strahlen der Sonne zu schützen und besser sehen zu
können. Zwei Reiter kommen hintereinander den schmalen Pfad daher,
der auf dem Felsgrat nach Niassr Kort führt. Schwer hängen die
Satteltaschen zu beiden Seiten herab, sie enthalten das Lösegeld.
Der erste Reiter ist ein Ingusch aus dem Aul, der zweite der
Verwalter des Fürsten. Als die Männer den Aul erreicht, reiten sie
bis vor Niassrs Haus, wo Hafiz die Pferde in Empfang nimmt. Die
Nachricht von [bookmark: page82]
der Ankunft des Lösegeldes verbreitete sich rasch im Dorfe, und die
Männer eilen, sich in Niassrs Haus zu versammeln. Dort wird das
Lösegeld empfangen, gezählt und unter die Versammelten verteilt,
wobei, wie bei früheren Gelegenheiten, beschlossen wird, daß Niassr
als Anführer ein zweifaches Teil erhält.

		Am andern Morgen brach der Fürst mit seinem Verwalter auf; er
fand beim Erwachen die ihm beim Überfall abgenommenen Waffen neben
seinem Lager im Gastgemach. Als der Fürst Niassr darauf aufmerksam
machte, daß die Waffen nun doch als Kriegsbeute ihm gehörten, da
wollte dieser davon nichts wissen und drang in den Fürsten, die
prachtvollen Waffen mitzunehmen. Das tat Hauda sehr leid, er war
ein verwegener Jüngling, der seine Freude an den schönen Waffen
gehabt und im stillen darauf gerechnet hatte, daß sie einmal ihm
gehören würden. Es waren Säbel und Dolch in elfenbeinerner, reich
mit Edelsteinen besetzter Scheide und eine Flinte von wahrhaft
fürstlicher Pracht, über und über mit Gold eingelegt. Die Flinte
schoß ausgezeichnet, und diese besonders hätte Hauda gerne gehabt,
seitdem er gesehen, wie der Fürst vom Altane des Hauses einen Adler
aus den Lüften geholt, der so hoch kreiste, daß ihn niemand im
Dorfe mit seiner altmodischen Flinte hätte erlegen können.

		Niassr gab dem Fürsten mehrere Stunden lang das Geleit, sie
schieden als Freunde mit festem Händedruck, und der Fürst lud
Niassr ein, ihn doch [bookmark: page83] auf seinem Schlosse in der Nähe von Mzchet zu
besuchen, was Niassr versprach.

		3.

		Der Winter kam, und Niassr Kort war während einiger Monate von
der übrigen Welt abgeschnitten; gewaltige Schneemassen versperrten
den Eingang.

		Als dann der Frühling ins Land zog und der Schnee geschmolzen,
beschloß Niassr, nach Grusien zu reiten und den Fürsten zu
besuchen.

		Eines Morgens verließen drei Reiter Niassr Kort, Hauda voran,
Niassr in der Mitte, als Dritter der alte Ibrahim, Sie ritten erst
nordwärts, bis zur Stelle, da der Niassr Don in die Ebene tritt,
dann bogen sie nach links westwärts und ritten am Fuße des Gebirges
hin, bis sie die große Straße erreichten, die durchs Gebirge führt
und Wladikawkas mit Tiflis verbindet.

		Sie übernachteten in Kasbek. Am anderen Morgen setzten sie den
Weg fort, immer höher hinauf, bis sie die Wasserscheide, den Paß,
erreicht hatten. Kalt war es in der Höhe, scharf blies der Wind,
und die Reiter hüllten sich fester in ihre Burkas. Dann wand der
Weg sich in großen Biegungen zur Ebene hinab. Hier war schon voller
Frühling, Bäume und Büsche prangten in voller Blütenpracht. Azaleen
und Rhododendron leuchteten gelb, weiß und rosa. Gegen Abend trafen
die Reiter vor dem Schlosse des Fürsten ein, das im Viereck gebaut
von gewaltigen, [bookmark: page84]
zinnengekrönten Mauern umgeben, trotzig und altertümlich auf einem
Hügel lag. Blühende Gärten und Obstplantagen bedeckten die Abhänge,
und für die an die kalte Gebirgsluft gewöhnten Inguschen war der
milde, laue Frühling von ungewohntem Zauber. In der Nähe des
Schlosses angekommen, sprang Niassr vom Pferde und warf die Zügel
Hauda zu. »Wartet hier, ich will mich erkundigen, ob der Fürst zu
Hause und ob unser Besuch willkommen ist.« Als Niassr vor dem
Schlosse angekommen war, fand er das große Tor offen, sah aber
keine Wache; er schritt hinein und bemerkte auch auf dem Hofe
niemanden. Dem Tore gegenüber führte eine steinerne Treppe ins
Hauptgebäude. Als Niassr die Stufen hinaufgestiegen war und durch
eine ebenfalls offene Tür in eine ziemlich dunkle, gewölbte
Vorhalle getreten war, blieb er ratlos stehen. Mehrere kleine,
eisenbeschlagene Türen schienen in das Innere des Schlosses zu
führen. Auf gut Glück öffnete er eine derselben. Ein langer,
schmaler Korridor lag vor ihm ... Stimmengeräusch drang von seinem
anderen Ende her; schmale, kleine Fenster, wie Schießscharten,
gingen zur Linken auf den Hof, rechts war nur Mauer. Vorsichtig
schlich Niassr weiter; da bemerkte er zur Rechten ein kleines,
nicht ganz geschlossenes Fenster, durch das der Lärm drang, den er
vorhin vernommen. Er öffnete es vollkommen und sah eine große,
gewölbte Halle, in der viele Männer in reicher, grusinischer Tracht
saßen. In der Mitte am Tisch die ihm wohlbekannte Gestalt des
Fürsten .. eine zahlreiche Dienerschaft stand hinter den [bookmark: page85] Gästen und bediente
sie ... deswegen hatte Niassr niemanden auf dem Hofe und bei dem
Tore getroffen. Der Fürst sprach gerade ... Niassr hörte zu seinem
Erstaunen seinen eigenen Namen nennen .. neugierig lauschte er und
vernahm, wie der Fürst die Aufnahme in Niassr Kort rühmte ... er
sei dort wie ein Freund, nicht wie ein Gefangener gehalten worden.
Er lobte Niassr, seine Weisheit und Großmut, nur eins habe ihm im
Hause Niassrs nicht gefallen – gespannt horchte dieser auf – das
sei die Hausfrau, die den alten Gatten betrüge und den jungen
Stallknecht liebe. Er sei ja mehrere Monate im Hause gewesen und
habe sich überzeugen können, daß die stolze Hoschefisch, wenn der
Gatte nicht zu Hause, öfter als nötig in den Stall ging und mit
geröteten Wangen von dort zurückkam.

		Niassr hatte genug gehört ... tief aufatmend schloß er das
kleine Fenster und schlich aus dem Schlosse.

		»Der Fürst ist nicht zu Hause«, sagte er zu seinen ihn
erwartenden Gefährten, wir reiten heim und kommen ein andermal
wieder.« Sie nächtigten in einem in der Nähe gelegenen Dorfe, um
den Pferden Rast zu gewähren, und am anderen Tage erreichten sie
Kasbek gegen Abend. Hier klagte Niassr über heftige Schmerzen im
Unterleib und erklärte am anderen Morgen, nicht weiter zu können.
Er sandte seine Gefährten voraus mit dem Befehle, aus Niassr Kort
einige Leute mit einer Tragbahre nach ihm zu schicken. Darauf
wartete er [bookmark: page86]
einige Stunden, sagte dann in der Herberge, er fühle sich besser
und ritt davon, um bei einbrechender Nacht in Niassr Kort sein zu
können. Hauda und Ibrahim waren am Nachmittage dort angelangt, sie
hatten Niassrs Erkrankung gemeldet und waren, ermüdet vom langen
Ritt, früh zur Ruhe gegangen. In Hoschefischs Augen hatte es
aufgeleuchtet; sie entließ die Mägde bis auf ihre alte Amme, auf
deren Verschwiegenheit sie sich verlassen konnte, und bereitete ein
leckeres Mahl. Sie hieß die Alte die Speisen auf den Altan bringen
und ging über den Hof in den Stall, wo Hafiz die Pferde
tränkte.

		»Niassr kommt heute nicht nach Hause«, sagte sie und trat zu
ihm, »Hauda und Ibrahim schlafen schon, und die Mägde habe ich
fortgeschickt. Komm, ich habe ein Mahl auf dem Altan für uns
bereitet.«

		Hafiz, ein hübscher Bursche mit breitem, sehr männlichem
Gesichte lächelte verständnisvoll und sagte: »Ich komme
gleich.«

		Hoschefisch eilte ins Haus zurück – sie breitete einen Teppich
auf dem Altan aus und brachte Kissen dorthin. Es währte nicht
lange, so kam Hafiz auf den Altan; sein sicheres Auftreten bewies,
daß er sich nicht zum ersten Male in solcher Lage seiner Herrin
gegenüber befand. Auch war der Ort denkbar geschützt; im Zimmer
stand die treue Amme Wache, und was auf dem Altan geschah, konnte
niemand sehen als Allah im Himmel und die Adler in der Luft.

		[bookmark: page87] Hafiz
näherte sich Hoschefisch, umarmte sie und drückte zärtlich seine
Lippen auf ihren Mund. Sie litt es, denn die verbotene Frucht war
ihr süß. Er wollte sie an sich ziehen.

		»Noch nicht, Geliebter«, sagte sie, »laß uns warten, bis der
Mond über den Bergen aufgeht.«

		Sie speisten; Hoschefisch versorgte ihren Liebhaber mit den
besten Bissen. Bald stieg der Mond leuchtend empor und übergoß
Altan und Abgrund mit bläulichem Licht. Hafiz war auf ein Kissen
gesunken und hatte Hoschefisch auf seine Knie gezogen; er nestelte
an ihrem Mieder, als die Tür aufsprang und groß und drohend Niassr
vor das erschreckte Paar hintrat. Er war angekommen, leise ins Haus
geschlichen, hatte durch eine zornige Gebärde die zum Tode
erschrockene Amme am Warnen gehindert und so die beiden überrascht.
Sie sprangen auf. Hafiz stand verlegen und unentschlossen vor
Niassr, mit dem Rücken zum Abgrund. Hoschefisch aber bedeckte ihr
Gesicht mit den Händen und blieb voll Furcht stehen. Niassr hatte
das Recht, sie und ihren Buhlen zu töten – würde er Hafiz in den
Abgrund stürzen? Würde er den Dolch gebrauchen? Sie wagte nicht
aufzublicken. Da hörte sie die Tür zufallen und den Riegel
zugeschoben werden. Sie blickte mit großen, angsterfüllten Augen
auf Hafiz, der, bleich und nicht imstande, ein Wort zu sagen, an
der niedrigen Mauer lehnte.

		Nachdem Niassr den Altan verlassen, befahl er der Alten, die
etwas Furchtbares erwartete, Ibrahim [bookmark: page88] zu rufen. Ohne ihm zu sagen, um was es sich
handelte, sandte er ihn zu Hoschefischs Vater Elmursa: er solle
sofort kommen, wenn ihm das Leben seiner Tochter lieb sei. Dann
setzte er sich im Wohnzimmer nieder, rauchte schweigend die ganze
Nacht und ließ die Türe nicht aus den Augen.

		Am nächsten Tage gegen Mittag kam Elmursa angeritten, ein
ehrwürdiger Greis mit langem, weißem Barte. Hoschefischs alte Amme
brachte Kaffee, den die Männer schweigend schlürften. Dann erst
erzählte Niassr seinem Schwiegervater die ihm angetane Schmach.
Voll Spannung blickte Elmursa auf seinen Eidam, in der Erwartung,
das Ende seiner Tochter zu erfahren; doch Niassr sagte nichts
davon, daß er das verbrecherische Paar umgebracht. »Ich will von
einer Bestrafung der beiden absehen und mich scheiden, unter der
Bedingung, daß Hoschefisch des Hafiz Weib wird.« Elmursa war sehr
ernst, die Schmach, die seine Tochter ihrem Gatten angetan, fiel
auch auf ihn, den Vater zurück; er war bereit, selber die Tochter
zu strafen, doch das wollte Niassr nicht. »Sie hat Hafiz lieber als
Niassr«, sagte er, »sie soll Hafiz haben, sprich mit ihr; es bleibt
ihr nur der Abgrund oder die Hochzeit mit Hafiz ... ich will sogar
die Aussteuer besorgen.«

		Elmursa stand auf und ging auf den Altan; Niassr hörte ihn mit
der Tochter reden und ihre von leisem Schluchzen begleiteten
Antworten; der Vater sagte ihr, Niassr stelle ihr frei, mit Hafiz
in den Abgrund gestürzt zu werden oder ihn zu heiraten. [bookmark: page89] Voll Verzweiflung
willigte Hoschefisch in die Heirat. Nachdem Elmursa Hoschefischs
Zustimmung Niassr überbracht, ließ dieser einige Nachbarn als
Zeugen und den Mullah rufen. Als die Leute versammelt waren,
öffnete Niassr die Türe zum Altan und hieß das Paar herauskommen.
Hoschefisch wollte vor Scham vergehen. Niassr sprach zu ihr
gewendet dreimal die sakramentale Formel: »Ich entlasse dich.« Dann
wurde Hoschefisch von dem Mullah mit Hafiz getraut und das Paar
verließ Niassrs Haus, um in die ärmliche Hütte am Eingang des
Dorfes zu ziehen, in der Hafiz' alte Eltern wohnten.

		*

		Hoschefisch weinte viel, sie konnte die Schmach nicht
überwinden, die sie, noch vor kurzem die angesehenste Frau des Aul,
hatte erleben müssen. Sie konnte sich in die neuen Verhältnisse
nicht einleben, zu dem behandelte Hafiz sie schlecht; die
Schwiegermutter lud ihr alle häusliche Arbeit auf; früher hatte sie
mehrere Mägde zu ihrer Bedienung gehabt, jetzt mußte sie den ganzen
Haushalt allein besorgen. Das Wassertragen fiel ihr besonders
schwer; es mußte in kupfernen Krügen von einer am Bergesabhange
sprudelnden Quelle auf dem Kopfe heraufgetragen werden. Erdrückt
von öffentlicher Verachtung führte Hoschefisch noch einige Jahre
ein elendes Leben ... Niassr hatte sich mehr gerächt, als wenn er
die beiden in den Abgrund gestürzt hätte. [bookmark: page90]

		4.

		Als es Herbst wurde, ritt Niassr wieder mit Hauda und Ibrahim
über die Berge nach Grusien; er traf den Fürsten zu Hause, der sich
alle Mühe gab, Niassr aufs beste aufzunehmen. Er veranstaltete
wiederholt ihm zu Ehren Jagden, zu denen er Verwandte und Freunde
aus der Umgebung einlud. Doch hatte Niassr ihm nichts von seinem
ersten Besuch gesagt. Nachdem er mehrere Wochen der Gast des
Fürsten gewesen war, nahte die Zeit, da er nach Hause zurückkehren
wollte. Der Fürst bat ihn, noch etwas zu bleiben; er wollte einen
Raubzug in das Land der Avaren unternehmen und einige schöne
Geschenke für Niassr erbeuten. Ehe er mit seinen Mannen wegritt,
vertraute er das ganze Schloß Niassrs Obhut an. Er übergab ihm
einen mächtigen Schlüsselbund für die Vorratskammern und bat Niassr
als Freund und Bruder, dem ganzen Hause vorzustehen; nur einen
Schlüssel bat er Niassr, nicht zu benutzen; er öffne die Tür eines
Kellers, den er ihn bitte, nicht zu betreten. Niassr mußte ihm
solches versprechen. Der Fürst ritt ab und Niassr blieb allein
zurück. Nach einigen Tagen machte er sich daran, das Schloß zu
besehen, dabei kam er bei einem Gange durch die Keller auch an eine
verschlossene Tür; es schien ihm, als ob jemand in den Räumen
stöhne, und mehr aus Mitleid als aus Neugierde schloß er auf, ohne
darauf zu achten, daß er den verbotenen Schlüssel benutzte. Sein
Auge konnte zunächst in der Dunkelheit nichts unterscheiden; es war
ein [bookmark: page91] großer,
gewölbter Raum, tief in den Fundamenten des Schlosses, der nur am
anderen Ende durch eine schmale Schießscharte Licht empfing. Da
hörte Niassr deutlich, wie aus einer Ecke stöhnend sein Name
gerufen wurde. Nähertretend bot sich ihm ein Anblick, der ihm das
Blut in den Adern erstarren machte. Auf einer gewaltigen Felsplatte
lagen auf einem Teppich zwei Gestalten übereinander, beiden waren
die Arme auseinandergestreckt und mit Schnüren an zwei in den Fels
eingelassene Ringe gebunden. Ein eigentümlich süßlicher Geruch
erfüllte den Raum. Niassr sah nun mit Entsetzen, daß die obere
Gestalt, ein junger Mann in der Livre der fürstlichen Stallknechte,
ein in Verwesung übergehender Leichnam war. Die Gestalt unter ihm
aber lebte, es war eine schöne Frau in der reichen Kleidung
grusinischer Fürstinnen.

		»Niassr! Hilf mir.«

		»Wer bist du, Unglückliche?« fragte er, nähertretend; »woher
kennst du mich?«

		»Ich bin die Gemahlin des Fürsten, der mich Unschuldige in diese
entsetzliche Lage gebracht hat; als er aus Niassr Kort zurückkam,
traute er mir nicht mehr; ich aber habe ihn immer geliebt und bin
ihm nie untreu gewesen. Eines Tages, als mich dieser Unglückliche
hier gebeten hatte, beim Fürsten Fürsprache einzulegen, damit er
eine meiner Mägde heiraten könne, da erschlug ihn der Fürst im
Jähzorn und ließ uns hier anschmieden. Eine alte Magd bringt mir
Wasser und Brot durch einen [bookmark: page92] anderen geheimen Eingang, und durch sie erfuhr ich
auch, daß dir das Schloß anvertraut sei, edler Niassr, und nun
bitte ich dich – denn ich weiß, du bist gerecht und großmütig –
rette mich aus dieser schrecklichen Lage, denn ich bin unschuldig –
ich beschwöre dich.«

		»Ich kann dich nicht befreien, Fürstin«, sagte Niassr, »aber ich
werde mit dem Fürsten reden, wenn er wieder heimkehrt, Dir wird
Hilfe werden.«

		Nach wenigen Tagen kam der Fürst zurück, er hatte reiche Beute
gebracht und führte Niassr ein schönes Pferd mit silberbeschlagenem
Sattel vor, das er ihn anzunehmen bat. Als sie dann beim Mahle
zusammensaßen sagte Niassr: »Ich habe noch eine Bitte.«

		»Ich will gern tun, was in meinen Kräften steht«, antwortete der
Fürst.

		»Bitte, versprich es mir.«

		»Ich muß doch erst wissen, was es ist«, meinte der Fürst.

		»Nein, versprich es mir«, beharrte Niassr.

		Da erriet der Fürst, daß Niassr den Keller betreten habe:
»Gestehe es ein, du bist in dem Keller gewesen, Niassr, und ich
hatte dir verboten, ihn zu betreten.«

		»Ehe ich dir antworte, habe ich dir etwas zu erzählen.«

		Und nun berichtete er, daß er im Frühjahr schon einmal ins
Schloß gekommen sei, und wie er unbemerkt davongeschlichen, nachdem
er gehört, wie [bookmark: page93]
der Fürst von Hoschefischs Untreue gesprochen. Er sei dann
heimgekehrt und habe die beiden überrascht.

		»Da hast du sie getötet?«

		»Im Gegenteil«, sagte Niassr, »da sie den Stallknecht mir
vorzog, habe ich mich von ihr geschieden und sie dem Stallknecht
zum Weibe gegeben.«

		Als er ein Staunen auf den Zügen des Fürsten sah, fuhr er fort:
»Und nun laß mich dich im Namen unserer Freundschaft bitten,
befreie die Fürstin aus der fürchterlichen Lage. Mein Weib war
schuldig, und ich habe es nicht anders gestraft, als das sie ihren
Liebhaber heiraten mußte; du aber hast deine Gattin, die nichts
verbrochen, unmenschlich behandelt. Ich bleibe nicht einen
Augenblick länger in deinem Hause und werde es nie mehr betreten,
wenn du nicht die Unschuldige aus der entsetzlichen Lage
befreist.«

		Noch zur selben Stunde ward die Fürstin aus dem Keller
heraufgeholt.

		5.

		Am folgenden Morgen verabschiedete sich Niassr von seinem
Gastfreunde und brach nach Norden auf. Der Fürst, der sein Unrecht
eingesehen und nun in doppelter Freundschaft an Niassr hing, gab
ihm mit mehreren Mannen das Geleit. Als sie oben in den Bergen
waren und längs des schäumenden Tereks dahinritten, sagte Hauda,
der mit Niassr [bookmark: page94]
etwas voraus war, es sei doch zu schade, daß der Fürst ihm nicht
sein mit Gold eingelegtes Gewehr geschenkt habe.

		*

		Niassr verwies ihm solche Reden, der Fürst habe sie reich genug
beschenkt. »Doch die Flinte möchte ich gar zu gern haben«, meinte
Hauda nach einiger Zeit wieder.

		»Schlag dir solche Gedanken aus dem Sinn; was nützt es, zu
begehren, was man nicht erhalten kann.«

		»Ich will dir beweisen, daß ich sie mir hole«, sagte Hauda,
wandte sein Pferd und sprengte dem Fürsten entgegen. Niassr blickte
ihm nach und sah mit Schrecken, wie Hauda sein Gewehr auf den
Fürsten anschlug, um ihn zu erschießen und sich der Flinte zu
bemächtigen. Da legte Niassr an und schoß; ins Herz getroffen fiel
Hauda tot zu Boden. Als der Fürst, der Zeuge dieses Vorganges
gewesen war, hinzugesprengt kam und nun den Zusammenhang erfuhr,
zerschmetterte er seine Flinte am Felsen: »Verflucht sei dieses
Gewehr, wenn um seinetwillen solch hoffnungsvoller Jüngling sein
Leben lassen mußte. Niemand schieße mehr damit.« Die Splitter
flogen in die Tiefe und liegen noch dort, wenn sie der Terek nicht
fortgeschwemmt hat.

		Die Männer bestatteten beim nächsten Dorfe Hauda. Dann trennten
sie sich. Niassr setzte seinen Weg mit Ibrahim fort.

		[bookmark: page95] Als er sich
seinem Aul näherte und Niassr Kort, die Felsen krönend, vor ihm lag
– da übermannte ihn Schmerz und Verzweiflung.

		Er stieg vom Pferde und warf die Zügel dem klugen Tiere auf den
Hals.

		Ibrahim wartete ehrerbietig.

		Dann breitete Niassr seine Burka auf dem Felsen aus, kniete
nieder und – gen Himmel blickend, betete er mit erhobenen
Händen:

		»Zu dir, Allmächtiger, erhebe ich den Geist, Dir bringe ich die
Not, den Schmerz meines Herzens. Du hast ja die Menschen alle
erschaffen. Warum, warum all dies Leiden, dies Hassen, dies Unrecht
hier? Die Russen haben Weib und Kind mir ermordet, und die zweite
Gattin betrog mich und brachte Schmach auf mein Haupt. Hauda, den
zum Sohn und zum Erben ich annahm, mußte mit eigener Hand ich
erschießen, um die Ehre zu wahren, den Gastfreund zu retten.

		Nun bin ich allein und mir graut, das einsame Haus zu betreten.
Ich habe weder Kinder, noch sind Glieder meines Geschlechtes am
Leben. O gib mir ein Herz für die Armen, die in Not und Elend.
Lehre es mich, Schmerzen zu lindern, Wunden zu heilen. Hilf mir,
Allgütiger, meinem Volke ein Vater zu sein. Laß mich noch nützlich
die Tage gebrauchen, die zu wandeln du mir schenkest im Lande der
Lebendigen. Zu dir, Allmächtiger, erheb' ich den Geist und bring
dir die Not und den Schmerz meines Herzens.«

		[bookmark: page96] Er stand auf
und bestieg sein Pferd, um nach Niassr Kort hineinzureiten.

		Laut rief er, seine Ankunft anzeigend; aus dem Dorfe kam ihm
Antwort und die Felsen hallten's wider. Allein zog er ein in sein
vereinsamtes Haus.

		Sein Gebet aber ward erhört. Wer Rat brauchte, kam zu Niassr,
dem Erfahrenen, dem Weisen; der durch die Fluten tiefen Schmerzes
in seinem Leben gegangen war, und dem es gegeben worden, andere im
Schmerze zu trösten, in Stunden der Entmutigung aufzurichten.
[bookmark: page97]

	
		
		Omars Weisen

		Inguschengesänge.

		[bookmark: page98] Wir ritten im
Tal.

		Die Schatten der Berge fielen länger und länger.

		Ein kalter Windhauch ließ uns erschauern. Es dunkelte.

		Nur vor uns die schneeigen Gipfel glühten noch wunderbar im
Wiederschein eines Sonnenunterganges, der ferne die Fluten des
Schwarzen Meeres mit Feuer und Purpur färbte.

		Als wir den Aul erreichten, erwartete uns unser Freund Wassan
Girei an seiner Hofpforte. Jünglinge in Tscherkesska und Papacha
nahmen uns die Pferde ab. Wir wurden in das kleine Haus geführt,
das zur Aufnahme der Gäste dient, die Kunatzkaja. Im Vorzimmer
wurden uns unsere Mäntel abgenommen; Wassan Girei eilte über den
Hof, in das Wohnhaus, das Abendbrot auftragen zu lassen.

		Wir traten ins Gastgemach. Ein mächtiger Kamin, roh gebaut und
rauchgeschwärzt. An den Wänden Betten und Divane. Einige
Stühle.

		Während des Essens fragte uns der Hausherr, ob wir gern einen
Sänger hören wollten. Omar sei eben im Aul.

		[bookmark: page99] Wir bejahten
eifrig, denn in diesen Sängern leben die Überlieferungen des
Inguschen-Volkes, dessen Seele in ihren Liedern glüht und leidet,
liebt und haßt.

		Es wurde nach Omar gesandt.

		Wir aber setzten uns in die Nähe des Kamins, in dem einige
mächtige Klötze brannten, während Licht und Schatten in dem Zimmer
tanzten.

		Da tritt Omar ein, in der Linken seine Tschöndyra, ein rundes
Streichinstrument, in der Rechten einen Stock. Ein Knabe leitet ihn
mit Ehrerbietung und Sorgfalt. Einige Nachbarn folgen, sie bleiben
an den Wänden stehen.

		Dem Sänger wird ein Stuhl gegeben, er tastet und setzt sich. Das
Licht fällt auf ihn. Wir sehen seine Augen – sie sind starr und
leblos – –

		Omar ist blind! –

		Er fängt an seine Tschöndyra zu stimmen.

		Mittelgroß, ein Fünfziger mit rötlichem Haar und Bart. Der
Mantel von Wind und Wetter braun gefärbt, die Tscherkesska blau
verblaßt.

		Er setzt den Bogen an, sicher und taktfest streicht er die
Saiten. Stürmischer Jubel quillt aus ihnen hervor. Töne voll Glück
steigen höher und höher. Sieghafte Freude jauchzt in ihnen.

		Die Hörer ergriff eine edle Begeisterung – was schön und was
groß in den Herzen der Menschen, weckte sein Spiel mit Allgewalt
auf, das Leben zu wagen zum Siegen oder Sterben. – –

		[bookmark: page100] Wir
erwachten – er hatte aufgehört.

		»Kennt ihr den Ursprung der Weise?«

		Wir verneinten.

		»Das ist Elmursas Weise.«

		»Erzähl doch unsern Gästen«, wendet sich Wassan Girei zum
Sänger, »den Ursprung dieser Melodie«. Dann erklärt er uns: »Von
jeder Weise weiß er zu sagen, wie sie entstanden.«

		Omar starrt mit seinen leblosen Augen nach oben:

		»Ich will sie euch erzählen: Als Schamyl [bookmark: text12]F12 auf
der Höhe seiner Macht stand, da beschloß er einen Zug in die
Kabarda zu unternehmen, um auch die Fürstin dieses Landes zu
zwingen, gemeinsame Sache mit ihm zu machen.

		Er sandte Sadullah, seinen Náib, [bookmark: text13]F13 Befehl, sich ihm mit den Reitern
der Tschetina [bookmark: text14]F14 in der Ebene am Ufer des Terek
anzuschließen, wenn er mit seinen Scharen aus den Bergen des wilden
Daghestan [bookmark: text15]F15 herabkommen würde. –

		Hoch zu Roß, im Schmuck der Waffen, in endlosen Reihen, harrt
auf der Steppe das Heer der Tschetschenzen, der Kämpfer für der
Berge Freiheit. Hin und wieder flattert im Sonnenschein eine grüne
Fahne mit dem Halbmond. [bookmark: page101] Steil fallen die Ufer zum Terek ab, der geschwollen
durch Regengüsse dahinströmt.

		Sadullah hält Heerschau.

		Morgen soll der Imam [bookmark: text16]F16 eintreffen.

		Da kommt auf dem anderen Ufer ein Wagen gefahren, ein munteres
Dreigespann, mit Schellen und Glocken. Auf dem Bock der Kutscher,
zwei Frauen darin.

		Aller Augen sind auf das Gefährt gerichtet.

		Sadullah sprengt vor.

		»Nun, ihr Helden, da ist schöne Beute«, ruft er allen hörbar,
»wer will sie sich holen?«

		Es rührt sich keiner.

		Der Terek ist hoch geschwollen und braust; es wäre sicherer
Tod.

		Sadullah hebt sich in den Steigbügeln:

		»Wie, ist kein einziger unter euch, der es wagt? – ich bin euer
Náib – darum darf ich es nicht – sonst würfe ich mich selbst in den
Fluß – trotz meiner Jahre – und holte die Beute – ist keiner unter
euch, der Mut hat?«

		Es meldet sich niemand, unbeweglich steht das Heer im
Sonnenschein.

		In den Augen des Náibs glüht zornige Enttäuschung.

		[bookmark: page102] Da sprengt
vom Ende der Schlachtreihen Elmursa hervor, ein Jüngling noch, kaum
kräuselt sich der Schnurrbart auf der Lippe, doch hat er einen
Namen als Held in der Schlacht, als Meister auf der Tschöndyra:

		»Ich will es wagen, Náib!«

		Das steile Ufer hinab und ein Sprung in den schäumenden
Fluß.

		Ihm nach ein zweiter Reiter, ein Kind, sein jüngerer Bruder:

		»Ich würde mich schämen, vor meine Mutter zu treten, wenn ich
meinem Bruder nicht folgte.«

		Auch er klettert zu Pferde die Böschung hinunter und setzt in
das tosende Wasser.

		Das Gewehr hoch in der Linken, kämpfen sie tapfer gegen die
Flut. Die Macht des Stromes reißt sie mehr als einmal mit sich
fort.

		Weit unterhalb erreichen sie endlich das andere Ufer.

		Die Pferde sind erschöpft. – Die Peitsche gibt ihnen neue Kraft
– hinauf im Galopp, der Beute nach, am Wagen vorbei.

		Ein Schuß.

		Getroffen stürzt ein Pferd. Der Wagen hält.

		Laut jauchzt das Heer der Tschetschenzen.

		Mit zwei Pferden nur, eine Beute der Brüder, kehrt der Wagen um.
Oberhalb ist eine Furt, dort wollen sie den Übergang wagen.

		[bookmark: page103] Auch der
Náib begibt sich dorthin mit zahlreichen Reitern. Sie sprengen bei
der Furt in den Fluß und bilden eine lange Reihe quer durch den
Strom. Die Macht des Wassers wird gebrochen und sicher gelangt der
Wagen ans andere Ufer.

		Der Náib sprengt heran, wild und drohend.

		Er prüft die Beute.

		Lieblich und zart, zu Tode erschrocken, sitzt mit ihrer Dienerin
in dem Wagen die Tochter eines reichen armenischen Kaufmanns aus
Mosdock. Lange Wimpern, schwarz und seiden, bleiche Wangen,
schwellende Locken.

		»Ein Geschenk für Schamyl von seinem treuen Náib«, befiehlt
Sadullah.

		Umgeben von Reitern fährt der Wagen den Bergen zu.

		Schamyl empfängt abends Schuanet.

		Was Gewalt begann, vollendete – Liebe. Schamyls Lieblingsgattin,
Schuanet, verließ ihn auch in der Gefangenschaft nicht.

		Am folgenden Tage stieß der Imam mit seinen Daghestanschen
Scharen zu dem Heere der Tschetschenzen.

		Vor den Reihen der Reiter umarmte er Sadullah und dankte ihm für
das Geschenk.

		»Ich habe mein Leben gewagt, – aber den Dank empfängt ein
anderer«, sprach Elmursa ärgerlich vor sich hin.

		[bookmark: page104] Schamyl
fragte, was der Reiter gesagt.

		Es ward ihm gemeldet.

		Der Imam rief Elmursa. Er umarmt ihn mit Worten anerkennenden
Dankes. Der junge Held ist hoch beglückt, daß ihn sein Imam Lobes
gewürdigt, ergriff seine Tschöndyra und spielte die jubelnde Weise,
die ihr gehört.«

		*

		Noch einmal entlockte Omar seinem Instrument die jauchzenden
Töne, dann setzte er ab: »Jetzt werde ich euch Tugans Weise sagen
und spielen.

		Es war zur Zeit, da viele Völker gegen Norden durch die Berge
zogen. Sie füllten die Täler mit Schrecken, verübten Gewalttat und
Raub.

		Die Hirten flüchteten vor ihnen höher hinauf.

		Auch Albast und Tugan, zwei Brüder, zogen mit ihren Herden auf
unzugängliche Weideplätze.

		Dort toste der Bergbach. In seinem Bett funkelte violett und
gelb mancher Halbedelstein. Der Steinbock löschte abends seinen
Durst mit dem eiskalten Wasser.

		Unter einem vorspringenden Felsen hatten die beiden ihren
Lagerplatz. Er bot spärlichen Schutz vor Regen und Wind. Hier
verbrachten sie die Nächte bei qualmendem Feuer von Reisern. Fügsam
lagen die Schafe im Kreise.

		Eines Abends sandte Albast den jüngeren Bruder zum Wildbach
Wasser zu holen. Träge und mürrisch machte der sich auf den
Weg.

		[bookmark: page105]
Jedes Jahr in nächtlicher Stille geht in den Bergen etwas
Wunderbares vor: während eines Augenblicks schläft das Wasser
überall.

		In der Quelle stockt das Sprudeln.

		In seinem Bette steht still der Strom.

		Spiegelglatt und ohne Wellen ruht der See.

		Ja sogar der Silberbach, der von hoher Felswand niederstäubt,
hält in seinem Falle inne.

		Wer in diesem Augenblick einen Wunsch ausspricht, dem wird
Erhörung.

		»Möchte Albast doch verschüttet werden, daß er mich noch nachts
nach Wasser schickt«, spricht Tugan unwillig für sich.

		Da kracht es hoch oben in den Bergen und dumpf donnernd stürzt
die Lawine aus der Höhe. Sie begräbt unter Schnee und Steinen
Albast und seine Herde.

		Erschreckt und erschüttert läuft Tugan ins nächste Dorf.

		Vor Morgengrauen sind sie mit Hacken und Spaten an der Arbeit,
den Verschütteten zu befreien. Gegen Mittag vernehmen sie, tief im
Schloß der Erde angstvolles Rufen.

		Sie graben weiter ohne sich Rast zu gönnen.

		Abends sind sie so weit vorgedrungen, daß Tugan ihre Stimme
vernimmt und in lauten Jubel ausbricht. Es trennt sie nur noch eine
geringe Strecke. [bookmark: page106] Doch die Männer sind müde und beschließen,
einige Stunden zu ruhen.

		»Morgen wollen wir beenden«, sagen sie, vergessen aber
hinzuzufügen: »so Allah will.«

		Als sie am andern Morgen zur Unglückstelle kommen, sehen sie,
daß in der Nacht ihre ganze Arbeit verschüttet wurde. Noch mehr
Schnee und Geröll war herabgestürzt.

		Sie gruben tapfer mehrere Tage. Wenn sie anhielten und
lauschten, hörten sie Rufe und Töne, die immer schwächer und
schwächer wurden.

		Als sie sich am vierten Tage durchgegraben hatten, fanden sie
unter dem Felsenvorsprung nur die Leiche des Hirten und seine
verendeten Schafe.

		Da erfand Tugan folgende Weise – hört!«

		Omar spielt.

		Wie Wellen und Wassergeplätscher klingt es, bald voller Kraft,
unaufhaltsam wie ein tiefer mächtiger Strom, bald neckisch, wie das
Spielen des klaren Gebirgsbaches um Felsen und Steine.

		Plötzlich bricht er ab. –

		Wir harren atemlos – doch schon fängt das Wogen und Wallen
wieder an. Da geht es wie ein Aufschrei durch die Saiten. Ein
Jammern und ein Hilferufen, dann wieder freudig und hoffnungsfroh,
um schließlich in Trauer und Leid überzugehen und allmählich zu
ersterben. [bookmark: page107] Wir lauschten ergriffen, als die Töne leiser
und leiser wurden und der Sang wie mit erstickten Seufzern
abbrach.

		*

		Omar schwieg und schlürfte aus hölzerner Kanne geronnene Milch.
Ein Lächeln leuchtete auf seinen wetterharten Zügen:

		»Nun sollt ihr noch zum Schluß Kolykants Weise vernehmen und
ihre Entstehung.«

		Er setzt den Bogen an – und – wir sind in eine andere Welt
versetzt, vergessen ist der Wohnraum, der Kamin, der Sänger – wir
nehmen teil an einem fremden Schmerz, der riesengroß und
allerschütternd aus den Tönen zu uns spricht, von den Saiten der
Tschöndyra herausquillt, unsere Seele mit Weh füllt und in den
Tiefen unseres Herzens an uns zerrt.

		Wer leidet so? Ja, schreit da nicht jemand um Hilfe? Wir müssen
hin, ihm zu helfen, verlangt es in uns. –

		Da – der Sänger läßt den Bogen sinken.

		»Es ist lange her – damals, als noch die Götter sich den
Töchtern der Menschen nahten, gewann Ssela, der große Gott, der
über Donner und Blitz gebietet, eine Jungfrau lieb – zwei Kinder
gebar sie ihm.

		Ssela-Ssata, ihre Tochter, war die Göttin der Schönheit; ging
sie vorüber, sanken die Männer aufs Knie und küßten den Saum ihres
Kleides, wem [bookmark: page108] sie aber zugelächelt, hatte für immer einen
Schatz im Herzen, selig konnte er Schmerzen und Sterben
ertragen.

		Susska-Solssa, der Sohn, mit Locken von Gold, war ein Krieger
und Held, dessen Ruhm die Erde erfüllte. Mit einer Keule bewaffnet,
stellte er den Löwen und Bären, kein Mann wagte im Zweikampf ihm
entgegenzutreten.

		Einer nur war stärker als er, Kolykant, der schwarzlockige, der
große und gutmütige Hirt. Ihn anzugreifen getraute sich der
Halbgott nicht.

		Kolykant wohnte auf dem Abhange des Berges, in einer tiefen
Felsenhöhle, in die er abends seine Schafe trieb. Den Eingang
versperrte er mit einem riesigen Felsen.

		Am Tage führte er, ein Wolfsfell im Riemen um die Lenden, seine
Herde über Berg und Tal, auf Wiese und Feld. Sein Liebling, der
Leithammel mit den schön gewundenen Hörnern, folgte ihm
würdevoll.

		Von den Weiden am Bach schnitt er sich Flöten und blies
liebliche, einfache Weisen, die im Sonnenschein und Himmelsblau auf
und ab stiegen. In seinen Melodien lachte Lebenslust, jubelte
Jugend.

		Susska-Solssa haßte Kolykant, aber er wagte es nicht, ihm im
offenen Kampfe zu begegnen. Nachts, wenn der Hirte schlief, wollte
er ihn überfallen. – [bookmark: page109] Eines Nachts schlich sich der Sohn Sselas
zur Höhle, aber er konnte den Felsen vom Eingang nicht
fortbewegen.

		In der nächsten Nacht kehrte er mit sechzig Gefährten zurück,
aber auch sie vermochten nicht den gewaltigen Stein von seiner
Stelle zu rücken.

		Da wandte er sich an die Schwester Ssela-Ssata, die Göttin der
Schönheit. Er bat sie um Hilfe, daß nicht ein Sterblicher den Ruhm
des Sohnes Sselas verdunkele.

		Sie willigte ein und versprach, ihm den Sieg zu verschaffen, nur
solle er von Ssela ein Gewitter erbitten.

		Susska-Solssa stieg auf den großen Berg und flehte mit
ausgebreiteten Armen zu seinem göttlichen Vater.

		Er ward erhört.

		In gewaltigem Sturm jagte Ssela auf seinem Donnerwagen über die
Berge. Schwere Regen gingen nieder, wenn er auf den berstenden und
krachenden Wolken dahinfuhr und Blitze in das Dunkel hinunter
zucken ließ.

		Ssela-Ssata flüchtete vor dem Unwetter in Kolykants Höhle.

		Und auch dieser stieg bald, gefolgt von seiner Herde, den
Leithammel an der Spitze, den Berg hinan, dem schützenden Obdach
zu. Er trat ein. [bookmark: page110] Auf seinem Lager von Heu und Blättern saß
Ssela-Ssata.

		Sie war blond und hatte große blaue Augen. Ein goldener Gürtel
hielt ihr rosenfarbenes Kleid zusammen. Duft wie von Blumen füllte
die Höhle. Strahlende Schönheit ging von ihr aus.

		Kolykant stand wie angewurzelt.

		Schüchtern fragte sie ihn, ob sie bleiben dürfe, bis der Regen
vorüber.

		Kolykant wandte kein Auge von ihr. »Bleib.«

		Er machte ein Feuer an, daß sie sich wärme. Er melkte ein Schaf
und brachte ihr die Milch in hölzerner Schale. Er ließ ihr sein
Lager, so wollte es das Gastrecht, drei Nächte. In der vierten
teilte er es mit ihr –

		Das Unwetter hatte noch immer nicht aufgehört.

		Mit Sturm und Geheul, mit Donner und Blitz feierte Ssela die
Brautnacht der Tochter.

		Susska-Solssa kam jede Nacht, doch fand er stets die Höhle
verschlossen. Nach der vierten Nacht ging die Sonne strahlend auf,
verjüngt und erfrischt prangten Wiese und Wald, lachten Berge und
Tal.

		Kolykant führte die blökenden, sich drängenden Schafe
hinaus.

		Damit Ssela-Ssata ihm nicht entfliehe, wälzte er den Fels vor
den Eingang. Es fiel ihm schwer. [bookmark: page111] Auf die Herde gab er heute wenig acht.
Blumen sammelte er und Früchte, flocht aus Weiden ein Körbchen und
brachte es abends der Tochter Sselas.

		Mit Mühe wälzte er zur Nacht den Fels vor den Eingang; – es
wollte nicht ganz gelingen.

		Wiederum teilte er das Lager mit der blondlockigen Göttin. – Es
schwand seine Kraft, wie der Schnee unter dem Kusse der Sonne.

		Als Susska-Solssa, der neidische Halbgott, diese Nacht
heranschlich, bemerkte er, daß der Stein nicht ganz den Eingang
verschloß. Es hätte ein Hund durch die Spalte eindringen
können.

		In der folgenden Nacht hatte Kolykant den Fels noch weniger
vorzuschieben vermocht, die Spalte war so groß, daß der Sohn Sselas
sich mit seinen Gefährten, einer nach dem andern, hindurchzwängen
konnte.

		Sie überfielen den schlafenden Hirten, sie banden ihn. Sie
schlachteten seinen Liebling, den Leithammel. Ssela-Ssata schürte
an der Feuerstätte die Glut zu heller Flamme. Sie brieten das
Fleisch und schmausten.

		Wie Kolykant so dalag, gebunden an Händen und Füßen, gedachte er
mit Ingrimm Ssela-Ssatas, deren Gunst so süß und so sonnig, deren
Kuß so sinnverwirrend, deren Herz aber so voll Tücke. [bookmark: page112] Er bat, die
auf dem Rücken gefesselten Arme zu lösen.

		Man verlachte ihn.

		Er bat um ein Stück Fleisch vom geschlachteten Hammel.

		Sie verhöhnten ihn.

		Da bettelte er, Ssela-Ssata möge doch, eingedenk der erwiesenen
Liebe und Gastfreundschaft, nur einen der Beinknochen ihm
geben.

		Man warf ihm den zu und löste ihm so weit die Hände, daß er den
Knochen zum Munde führen konnte.

		Er sog das Mark heraus, mit den Zähnen nagte er Löcher, er
machte sich aus dem Knochen eine Flöte.

		Dann fing er an zu blasen, er legte sein Leid in die Weise,
seine Trauer und Sehnsucht hinein. Er vergaß die schmausenden
Feinde, die arglistige Göttin der Schönheit und rief um Hilfe in
langgezogenen, schmerzgeschwollenen Tönen.

		So ergreifend blies der gefesselte Kolykant die Flöte, daß die
Felsen Mitleid spürten und die Klage weiter gaben dem zarten frühen
Morgenhauch. Dieser trug sie in die Schlucht und zum Dorfe, wo
Kolykants Bruder Hauda wohnte, dessen Frau auf dem Hofe die Kuh
melkte. Sie lauschte der wehmütigen Weise und sah nicht, daß die
Milch auf die Erde statt in das Gefäß floß. [bookmark: page113] Die Töne waren voll
Sehnsucht, als schrie ein Bedrängter um Hilfe. So konnte nur
Kolykant spielen, ihm mußte etwas Schlimmes widerfahren sein.

		Rasch weckte sie Hauda und die anderen Männer des Dorfes. Sie
eilten zur Höhle.

		Da lag Kolykant, spielte und blies und rief Götter und Menschen
um Hilfe.

		Er war allein.

		Fort war der neidische Halbgott, die Gefährten und die
arglistige Göttin der Schönheit.

		Die Herde hatten sie fortgetrieben.

		Nachdem Hauda Kolykants Fesseln zerschnitten, nahm dieser seine
Keule und stürmte hinter Ssela-Ssata und Susska-Solssa her.

		Als Sselas blondgelockte Kinder, die die geraubten Schafe in
einem Tale vor sich hertrieben, Kolykant auf dem gegenüberliegenden
Abhange kommen sahen, da fürchteten sie sich und schrieen zum
Vater.

		Blitz und Donner.

		Ein zuckender Strahl traf eine gewaltige Felswand, sie barst und
ein mächtiger Strom stürzte sprudelnd heraus, füllte die Talsohle
und trennte schützend Sselas Kinder von ihrem Verfolger.

		So entstand der Terek. [bookmark: page114] Kolykant war um seine Rache gekommen.

		Zorn verdoppelte seine Kräfte, er hob einen riesigen Felsen auf
und schleuderte ihn in die Tiefe.

		Noch heute sieht man den Stein, halb in der Erde vergraben am
Ufer des Terek beim Eingang der Darjelschen Schlucht.

		Ein Müller hat einen Teil abgesprengt, um sich zwei Mühlsteine
daraus zu hauen.« –

		*

		Omar schwieg.

		Wir wurden durch Wassan Gireis Stimme in die Wirklichkeit
zurückgerufen.

		»Es ist Zeit, unseren Gästen nun Ruhe zu geben.«

		Allgemeines Gutenachtsagen und Friedenwünschen. Der Hausherr
half uns beim Auskleiden.
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